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1. Einleitung 
 
Im Jahr 2021 hat Unicef eine Studie zur psychischen Gesundheit von Jugendlichen im Alter 

von 14 bis 19 Jahren in der Schweiz und in Liechtenstein durchgeführt. Die Ergebnisse sind 

alarmierend: 37% der 1’049 befragten Jugendlichen sind von psychischen Problemen betrof-

fen. 17% weisen die Anzeichen von Angststörungen und/oder Depressionen auf und haben 

bereits versucht, sich das Leben zu nehmen, 48% davon haben bereits mehrere Suizidversu-

che unternommen. Insgesamt geben 8% der befragten Jugendlichen an, dass sie versucht 

haben, sich das Leben zu nehmen (Unicef, 2021). Das ist eine:r von zehn Jugendlichen, also 

eine erschreckend hohe Zahl. 

Joachim Kunstmann machte bereits 2010 darauf aufmerksam, dass die Zeit der Kindheit star-

ken Veränderungen unterworfen ist; er spricht gar von einem «Verschwinden der Kindheit» 

(Kunstmann, 2010, 86–88). Durch die zunehmende Verstädterung verkleinern sich die Natur-

räume für Kinder, die vollen Terminkalender der Eltern führen dazu, dass Spielnachmittage mit 

Gefährt:innen oft mühsam gesucht und geplant werden müssen, und die fehlende Zeit der 

Eltern bringt mit sich, dass sie sich immer weniger Zeit für ihre Kinder nehmen können. Es 

kommt zu einem Verlust von sozialen Erfahrungen sowie Primärerfahrungen. Hinzu kommen 

ein vermehrter Medienkonsum, Bewegungsarmut und schlechte Ernährung. Weiter stehen 

Kinder unter hohem Leistungsdruck in der Schule und die Armut unter Kindern nimmt zu. 

Kunstmann schliesst seine Ausführungen folgendermassen ab: «Insgesamt scheint die psy-

chische Stabilität der Kinder geringer zu werden» (Kunstmann, 2010, 88), was auch die bereits 

erwähnte Unicef-Studie bestätigt. Die Zeitdiagnose von Kunstmann betreffend, lässt sich diese 

auch auf Jugendliche ausweiten und es zeigt sich, dass Kinder und Jugendliche grossen Her-

ausforderungen entgegenblicken, nicht nur persönlichen, sondern auch gesellschaftlichen. 

Denn bei einer aktuellen Zeitdiagnose darf die Angst vor der Zukunft von vielen Kindern und 

Jugendlichen aufgrund der Klimakrise und von Kriegen nicht vergessen werden. 

Mitten in diesen Entwicklungen und Krisenherden steht und agiert die Kirche mit ihren religi-

onspädagogischen Angeboten für Kinder und Jugendliche.1 Selbst ist diese ebenfalls von 

grossen Veränderungen betroffen: Individualisierung, Pluralisierung, Entkirchlichung und Ko-

hortensäkularisierung (Stolz & Senn, 2021, 10) sind nur einige Stichworte, die diese Transfor-

mationen beschreiben. Vor allem die schwindenden Mitgliederzahlen, die abnehmende religi-

öse Sozialisierung von Kindern und Jugendlichen durch die Familie und die zunehmende Plu-

ralisierung stellen dabei Anfragen an die religionspädagogischen Angebote für Kinder und 

 
1 Im Folgenden wird stets von religionspädagogischen Angeboten gesprochen. Unter dem Begriff wer-
den kirchliche Bildungsangebote für Kinder und Jugendliche zusammengefasst wie etwa «Unti» oder 
die Konfirmationsarbeit. Die kirchlichen Bildungsangebote sind in den reformierten Landeskirchen sehr 
verschieden gestaltet, etwa was deren Konzeptionen, Lernorte, aber auch Rahmenbedingungen betrifft. 
Daher wird diese etwas unspezifisch wirkende Bezeichnung der Angebote verwendet, da er als weiter 
Begriff die verschiedenen kirchlichen Bildungsformate für Kinder und Jugendliche umfasst.  
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Jugendliche: Braucht es religiöse Bildung überhaupt noch? Sollen Kinder sich noch mit religi-

ösen Inhalten auseinandersetzen? Und wozu soll das gut sein? Diese Veränderungen und die 

dadurch entstehenden Anfragen an kirchliche Bildungsangebote stellt die kirchlichen Verant-

wortungsträger:innen unter Legitimationsdruck, innerkirchlich wie auch gegenüber Eltern und 

Erziehungsberechtigten oder öffentlichen Steakholdern. 

Es gibt verschiedene Optionen, um mit Krisen umzugehen. Das Wort «Krise» stammt aus dem 

Griechischen κρίσις und bedeutet «Entscheidung» und in der Medizin «eine entscheidende 

Wendung von Krankheiten» (DWDS, Art. Krise, o. J.a). Das Wort kann auch mit «Streit, Urteil, 

Unterscheidung, Entscheidung, Wendepunkt» übersetzt werden (Steg, 2020, 425), das grie-

chische Verb κρίνειν wiederum mit «scheiden, trennen, auswählen, entscheiden», aber auch 

«(ver)urteilen, anklagen» (DWDS, Art. Krise, o. J.a, vgl. auch Kap. 2). Das Wort «Krise» selbst 

trägt also schon die notwendige Entscheidung in sich, die in Krisenzeiten getroffen werden 

muss. Die Krise ruft nach Veränderungen, Trennungen und neuen Wegen. Bezüglich der oben 

erwähnten Krisen ist es eine Option, «den Kopf in den Sand zu stecken», also zu stagnieren, 

eine andere ist, sich den Schwierigkeiten zu stellen und zu (re-)agieren. Die erste Option sieht 

etwa folgendermassen aus: Die grossen Probleme der Kinder und Jugendlichen werden igno-

riert. In der Hoffnung, dass sich schon wieder alles einpendelt, bleiben die verschiedenen Bil-

dungsorte, so auch die Kirche, ihren Bildungskonzepten treu. Die Wahrscheinlichkeit, dass 

sich dadurch nichts ändert, die Situation für Kinder und Jugendliche schwierig bleibt oder sich 

gar verschlechtert, ist dabei gross und der Einsatz hoch, geht es doch um die zukünftige Ge-

neration. Die zweite Option beginnt damit, hinzuhören und zu verändern, also zu (re-)agieren. 

Die verschiedenen Bildungsorte, die Kirche eingenommen, «gehen über die Bücher». Sie fra-

gen sich, was nicht gut läuft, und nehmen die Bedürfnisse der zukünftigen Generation wahr. 

Bildungskonzeptionen werden angepasst, transformiert, geprüft, evaluiert und wieder auspro-

biert. Durch dieses (Re-)Agieren stehen die Chancen gut, dass sich die Situation verändert 

und verbessern kann. Der Legitimationsdruck, unter dem kirchliche Bildungsangebote für Kin-

der und Jugendliche stehen, stellt dann nicht nur eine Schwierigkeit, sondern auch eine 

Chance dar. 

Wenn kirchliche Verantwortungsträger:innen, Bildungsverantwortliche und Mitarbeitende hin- 

und zuhören und wahrnehmen, was Kinder und Jugendliche brauchen, können sie (re-)agie-

ren, indem sie sich fragen, was Kirche ihnen in diesen Zeiten ermöglichen kann. Auf diese 

Weise kann das kirchliche Bildungsprofil reflektiert, geschärft und weiterentwickelt werden. Je 

mehr es kirchlichen Akteur:innen gelingt, die Bildungsangebote so zu formen und auszuge-

stalten, dass sie für Kinder und Jugendliche relevant und lebensdienlich sind, umso geringer 

ist der Legitimationsdruck. 
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Doch wie können kirchliche Bildungsangebote für Kinder und Jugendliche alltagsrelevant und 

lebensdienlich gestaltet werden? Auf diese Frage gibt es sicher mehrere Antworten. Diese Ar-

beit erörtert eine davon, indem sie ein Plädoyer für eine heterotopiesensible Religionspädago-

gik formuliert. Dabei stellt sie die These in den Raum, dass es durch die Eröffnungen von 

«Anders-Räumen», wie Foucault (2021) sie nennt, möglich wird, den Kindern und Jugendli-

chen andere Erfahrungen zu bieten als diejenigen, die sie in ihrem Alltag machen. Dabei kön-

nen sie «das Andere» entdecken, kennenlernen und für ihr Leben fruchtbar machen. 

 

Um dieses Plädoyer zu formulieren, wird zuerst auf die «Religionspädagogik in der Krise» 

eingegangen, die Ausgangspunkt der Überlegungen ist. In einem zweiten Schritt wird die Idee 

der Heterotopie nach Foucault vorgestellt. Im Anschluss wird danach gefragt, wie die Hetero-

topie theologisch interpretiert und verstanden werden kann, damit in einem weiteren Schritt 

eine heterotopiesensible Religionspädagogik in der Theorie formuliert werden kann. Damit 

diese theoretischen Ausführungen nicht in einem luftleeren Raum stehen bleiben, werden sie 

auf Daten aus der Praxis bezogen. Dazu werden die Studienergebnisse des Forschungspro-

jektes «Kirchliche Bildung mit Kindern und Jugendlichen weiterentwickeln» (2021–2023) her-

angezogen und anhand von diesen erörtert, inwiefern eine heterotopiesensible Religionspä-

dagogik in den untersuchten Angeboten bereits ausgemacht werden und wo eine solche noch 

neue Handlungsperspektiven eröffnen kann. Die Arbeit endet mit einer Reflexion über Heraus-

forderungen und Zukunftsperspektiven einer solchen Religionspädagogik und einem Fazit.  
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2. Eine Religionspädagogik (in) der Krise 
 

In der Einleitung wurde bereits deutlich, dass diese Arbeit ein «religionspädagogischer Ant-

wortversuch» auf die aktuellen Krisen darstellt. Die heterotopiesensible Religionspädagogik ist 

in diesem Sinne eine «Krisenpädagogik», die auf diese Krisen reagiert. Wenn nun von einer 

Religionspädagogik in der Krise gesprochen wird, dann weist das Wort «in» eine zweifache 

Dimension auf: Erstens findet Religionspädagogik in Zeiten der Krise statt. Zu denken ist an 

die sich zuspitzende Klimakrise, an Kriege und die steigende Armut, um nur ein paar Beispiele 

zu nennen. Zweitens steckt die Religionspädagogik aufgrund gesellschaftlicher Entwicklun-

gen, wie etwa der Pluralisierung oder der De-Institutionalisierung, selbst in einer Krise. Sie ist 

demnach dazu aufgefordert, sich gegenüber beiden Krisendimensionen zu verhalten und auf 

diese zu reagieren. 

 

Wie in der Einleitung bereits ausgeführt wurde, geht das Wort Krise auf das griechische Wort 

κρίσις zurück und kann mit «Entscheidung» übersetzt werden. Steg (2020) definiert Krisen als 

«sich zuspitzende Entscheidungsphasen mit prinzipiell offenem Ausgang»: «Als Resultat vo-

rangegangener Ereignisse und als Vorstadium zukünftiger Entwicklungen sind sie sowohl Ent-

wicklungsprodukt als auch Entwicklungsproduzent und determinieren den weiteren Verlauf des 

in die Krise geratenen Phänomens» (430). In Bezug auf die Religionspädagogik bedeutet dies, 

dass die Krise selbst deren Form und Veränderungen beeinflusst und prägt. Eine Religions-

pädagogik in der Krise wird demnach durch die Krise selbst zu einer anderen. Die Krise trägt 

insofern ein wandelndes Moment in sich. Dabei sind Krisen nicht-intendierte Abweichungen 

der Normalität: «Es handelt sich bei Krisen insofern immer um eine relationale Kategorie, die 

die Negation von einer als normal identifizierten Referenz bezeichnet» (Steg, 2020, 430). Dies 

ist insofern bedeutsam, da zur Erkennung einer Krise definiert werden muss, was in Relation 

zu ihr als «Normalität» gilt. Allenfalls kann gerade durch Krisen auch eine neue Normalität 

gefunden und definiert werden. Auch wenn sich eine neue Normalität einstellen kann, sind 

diese Krisen, so Steg (2020, 430) weiter, als temporale Zeiten als dramatisch einzuordnen, 

weil sie die Gesellschaft, deren Zusammenhang oder auch einen Organismus an die Grenzen 

der Funktionsfähigkeit, der Identität oder ihres Bestands bringen. Krisen stellen demnach auch 

Fragen nach Identität und Funktionsfähigkeit. Dies bedeutet, dass eine Religionspädagogik in 

der Krise auch nach ihrer eigenen Identität und Funktion fragen muss, welche sie innerhalb 

und auch danach in der Gesellschaft einnimmt. 

 

In der Einleitung ihres Bands Religionsunterricht weiterdenken. Innovative Ansätze für eine 

zukunftsfähige Religionsdidaktik schreiben Grümme und Pirner (2023), dass Religionsdidaktik 

und -pädagogik «unter dramatisch gewandelten Vorzeichen» stattfinden. Sie verweisen auf 

den zunehmenden Relevanzverlust der christlichen Grosskirchen, die weitgehende 
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Entkonfessionalisierung und die steigende gesellschaftliche Heterogenität (Grümme & Pirner, 

10–11). Alle diese Phänomene sind auch in der Schweiz zu beobachten. So gehört ein Gross-

teil der Schweizer Bevölkerung nicht mehr einer der beiden Grosskirchen an. Die Daten des 

Bundesamts für Statistik zeigen, dass in der Zeitspanne zwischen 2019 und 2021 33.7% der 

ständigen Wohnbevölkerung über 15 Jahre der römisch-katholischen und 21.8% der evange-

lisch-reformierten Kirche angehörten. 5.5% wiederum gehörten muslimischen oder aus dem 

Islam hervorgegangenen Gemeinschaften und 7.2% anderen Religionen, Gemeinschaften 

oder Vereinigungen an. Ganze 30.9% waren ohne Religionszugehörigkeit und von 0.9% war 

die Religionszugehörigkeit unbekannt (Bundesamt für Statistik, 2024). Dazu kommen gesell-

schaftliche Veränderungen, die sich gegenseitig verbinden: So führen eine zunehmende Indi-

vidualisierung und die Pluralisierung von Einstellungen und Verhaltensweisen zu einem stei-

genden Bedeutungsverlust von Religion, was wiederum zu De-Institutionalisierungstendenzen 

und einem Mitgliederschwund führt, gerade auch in den reformierten Kirchen der Schweiz 

(Liedhegener, 2022, 730). Zudem wachsen immer mehr Kinder in (eher) kirchenfernen Eltern-

häusern auf und werden dadurch weniger religiös sozialisiert. Nach Stolz et al. (2022) ist auch 

für die Schweiz das Phänomen der Kohortensäkularisierung auszumachen, welche dazu führt, 

dass jede folgende Generation weniger religiös geprägt wird. Die bereits genannte Pluralisie-

rung, säkulare Alternativangebote und eine höhere Bildung erschweren die religiöse Soziali-

sierung ebenfalls (Stolz et al., 11–12, 15–17). 

 

Auch Domsgen (2019, 192–227) geht in seiner Religionspädagogik auf verschiedene gesell-

schaftliche Veränderungen ein und betont deren religionspädagogische Relevanz. Ausgehend 

vom Begriff der «Risikogesellschaft», wie er von Ulrich Beck geprägt wurde, in welcher sich 

Menschen auf neue Weise in der Welt orientieren, und neue Normenhorizonte geben müssen, 

erwähnt Domsgen (2019, 192–200) die Optionsgesellschaft, die zu einer Pluralisierung, aber 

auch Fragilisierung der Lebenswelten führt. Er nennt zudem die Säkularisierung der Gesell-

schaft und die Mediengesellschaft als weitere Herausforderungen für das religionspädagogi-

sche Handeln. Erstere führt zu einer neuen Stellung des religiösen Lehrens in der Gesellschaft, 

zweiteres zu einer veränderten Mediennutzung, von der auch religiöse Kommunikation nicht 

ausgeschlossen ist (Domsgen, 2019, 201–226). Durch die stetig zunehmenden Digitalisie-

rungsprozesse werden digitale Medien mittlerweile «24/7» genutzt und sind nicht mehr auf 

gewisse Zeiten und Orte beschränkt, was als «Onlife»-Nutzung beschrieben werden kann 

(Floridi, 2015). In Anbetracht dieser Veränderungen nennt Domsgen (2019, 228–244) drei not-

wendige «religionspädagogische Neujustierungen»: Heterogenität wahrnehmen, Inklusion er-

möglichen und Relevanz aufzeigen. 
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Das in dieser Arbeit folgende Plädoyer für eine heterotopiesensible Religionspädagogik ist als 

Versuch einer solchen «Neujustierung» zu sehen, wobei alle diese drei Dimensionen Beach-

tung finden, die dritte des «Relevanzaufzeigens» aber besonders elementar ist. 

 

Grümme und Pirner (2023, 11) nennen noch weitere Krisen: Sie sprechen die als «zerrissen» 

und «fragmentierte (Welt-)Gesellschaft» an, deren Zusammenhang durch soziale Spaltungen, 

Verschwörungen und «digitale Echokammern» gefährdet ist. In einer solchen Gesellschaft, die 

Bezugspunkt der schulischen Bildung ist, stellt sich die Frage nach Handlungsorientierungen, 

die vermehrt in Form von Ethikunterricht und nicht von Religionsunterricht vermittelt werden. 

Zu ergänzen ist hier, dass diese Gesellschaft auch den Bezugspunkt kirchlicher Bildung dar-

stellt. Alle diese Entwicklungen stellen, so Grümme und Pirner (2023, 11), die gesellschaftliche 

Relevanz von Kirche und religiöser Bildung in Frage. Hinzu kommen die grossen durchlebten 

und immer noch aktuellen Krisen wie die Auf- und Verarbeitung der Coronakrise, die Klimakrise 

und die Ukrainekrise, die die beiden Autoren nennen. Zu ergänzen ist mittlerweile der Nahost-

konflikt sowie die sich verstärkenden Wirtschaftskrisen. Auch hier stellt sich die Frage nach 

kirchlicher und religionspädagogischer Relevanz: «Die Frage, was die Religionen zur Bewäl-

tigung von derartigen Krisen beitragen können und welche Beiträge ihnen zugetraut werden, 

hängt unmittelbar zusammen mit der Relevanz, die dem Religionsunterricht beigemessen 

wird» (Grümme & Pirner, 2023, 11). 

All diese Krisen verändern auch die Umwelt und Gegenwart von Kindern und Jugendlichen – 

sei es die Optionsgesellschaft, die nach einer höheren Orientierungsleistung fragt, seien es 

die Kriege, die Angst verbreiten, oder die digitalen Medien, die die Lebenswelt von Kindern 

und Jugendlichen immer stärker prägen und neben Inspiration auch Quelle für Hatespeech 

und Mobbing sein können. In allen diesen Krisen agieren Verantwortliche und Mitarbeitende 

von kirchlichen Bildungsangeboten, die natürlich wiederum ebenfalls durch diese Krisen ge-

prägt und beeinflusst werden. 

 

Es wird auch deutlich, dass diese Krisen eine Antwort verlangen, auch eine religionspädago-

gische. Grümme und Pirner (2023, 12) sammeln in ihrem Band verschiedene innovative An-

sätze, die die Religionspädagogik weiterdenken und auf diese und weitere Krisen antworten. 

Das hier verfasste Plädoyer soll ebenfalls als ein solcher Antwortversuch verstanden werden 

und sich für eine Religionspädagogik stark machen, die Krisen nicht nur wahrnimmt, sondern 

auch als Chance zur Weiterentwicklung ergreift. Die Autoren erwähnen dabei, dass die ver-

schiedenen Beiträge in ihrem Band nicht als Konzeptionen oder Konzepte, sondern als An-

sätze verstanden werden sollen (Grümme & Pirner, 2023, 12). Auch dieser Aussage folgt diese 

Arbeit, indem die heterotopiesensible Religionspädagogik nicht als fertig verstandenes Kon-

zept, sondern ein (zukunfts-)offener und entwicklungsfähiger Ansatz ist. Es wird deutlich 
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werden, dass die heterotopiesensible Religionspädagogik eine Ergänzung oder auch Weiter-

führung des resonanzorientierten Ansatzes von Leonhard (2023, 240–254) darstellt. Zuerst 

folgt jedoch in den nächsten zwei Kapiteln eine vertiefte Beschäftigung mit dem Begriff Hete-

rotopie. 
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3. Heterotopie – philosophisch verstanden  
 
Um den Begriff der Heterotopie zeitgeschichtlich besser fassen zu können, ist es notwendig, 

vor den Ausführungen zum Begriff kurz auf den «spatial turn» einzugehen. Dabei wird auch 

die Frage nach einem «spatial turn» in der Theologie gestreift. Im Anschluss wird Foucaults 

Begriff der Heterotopie näher erläutert. 

 

3.1 Die Hinwendung zum Raum – «spatial turn» 
 

Spätestens durch die Entdeckung des unendlichen und offenen Raums durch Galilei und die 

damit verbundene Einsicht, dass die Menschen nur ein verschwindend kleiner Punkt in diesem 

unendlichen Raum sind, müssen sie sich in diesem verorten: «Wo sind wir, wenn wir in der 

Welt sind?» (Müller-Rosenau, 2014, 179). Die früheren Einteilungen von oben und unten, ir-

disch und himmlisch, geistlich und weltlich erklären die Welt nicht mehr ausreichend: 
«Menschen haben entdeckt, dass sie die Räume, in denen sie Sinnhaftigkeit, Kraft und Lebens-
zuversicht erfahren, überhaupt erst erzeugen müssen. Erst soziale Erfahrungen und der Zugang 
zu ihrem eigenen Inneren lässt sie im Aussen dieser Welt zuhause sein» (Müller-Rosenau, 
2014,179). 
 

Es ist eine massgebliche Einsicht, dass der Mensch nicht nur in der Zeit, sondern auch im 

Raum existiert. Seit den 1980er Jahren wurde dieser mit dem «spatial turn» zu einer massge-

blichen Analyse- und Diskurskategorie in den verschiedensten Wissenschaften und zu einer 

ergänzenden Kategorie der Zeit. Der Begriff wurde erstmals 1998 vom Humangeographen und 

Städteplaner Edward W. Soja (1996) erwähnt, wenn auch eher beiläufig. 1996 erfasste er ihn 

programmatisch in seinem Buch «Thirdspace» (Wüthrich, 2015, 28). Soja schreibt: 
«Contemporary critical studies have experienced a significant spatial turn. In what may be seen 
as one of the most important intellectual and political developments in the late twentieth century, 
scholars have begun to interpret space and spatiality of human life with the same critical insight 
and emphasis that has traditionally been given to time and history on the one hand, and to social 
relations and society on the other» (Soja, 1996, Klappentext). 
 

Der «spatial turn» kann dabei als Kind der Postmoderne verstanden werden, welcher sich 

gegen die Vorherrschaft der Zeit, der Geschichte, des Fortschritts und des Historismus des 

19. Jahrhunderts wendet (Wüthrich, 2015, 29). Nicht nur die Humangeographie, sondern auch 

die Architektur sowie die Philosophie oder die Kunsttheorie vollziehen diese Hinwendung zum 

Raum (Döring & Thielemann, 2008, 10). Bergmann (2007) beschreibt, wie auch die Theologie 

diesen Prozess vollzieht und die Kategorie der Zeit durch den Raum ergänzt. Als Beispiel 

nennt er die Theologie Jürgen Moltmanns, dem er eine herausragende Rolle in der theologi-

schen Hinwendung zum Raum zuschreibt:  
«As he [Jürgen Moltmann] describes it himself the same ecological driving force of his theology, 
which takes him (and others) into the challenges of time and hope, leads him to the question of 
space and place, e.g. to the question of how God dwells in space and time» (Bergmann, 2007, 
357). 
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Wüthrich (2015, 91–99) hingegen würde bezüglich der Theologie nicht von einem «spatial 

turn» sprechen, da es nur wenige explizite Bezüge auf diesen gibt. Vielmehr plädiert er dafür, 

von einem «spatial re-turn» zu sprechen. Dabei soll der Begriff «turn» nicht als «Wende», 

sondern als «wissenschaftliche Aufmerksamkeitssteigerung» verstanden werden: 
«Der spatial turn in der Theologie bezieht sich damit auf die Reflexion empirischer Transforma-
tionen räumlich konnotierter Phänomene im Bereich gelebter Religion ebenso wie auf die dog-
matische Rekonstruktion spatiologischer Sachzusammenhänge oder die historische Rekon-
struktion von biblischen Weltbildern und deren Implikation für die damalige Raumkonstitution 
[…]» (Wüthrich, 2015, 97). 

 
Dabei nehmen, so Wüthrich (2015, 97), nicht alle theologischen Disziplinen diese Aufmerk-

samkeit gegenüber dem Raum gleichermassen auf. Nach seiner Einschätzung geschieht 

diese verstärkt in der Bibelwissenschaft, da vor allem im Alten Testament und in der Prakti-

schen Theologie, dort vor allem in der Kirchenpädagogik und in der Frage nach dem Kirchen-

raum. Dabei ist zu betonen, dass der Raum gerade in der biblischen Tradition eine wichtige 

Rolle spielt: Zu denken ist an den Exodus, an das Stiftszelt oder auch an die Herberge, die 

keinen Platz mehr hat. Dass der Raum biblisch gesehen eine wichtige Kategorie darstellt, wird 

auch in Kapitel 4 ersichtlich, wo aufgezeigt wird, wie gerade der heterotope Raum in der bibli-

schen Tradition vielfältig verortet werden kann. 

 
Ein Vordenker des «spatial turns» war Michel Foucault, wobei vor allem sein Vortrag Des 

espaces autres wirkmächtig war, welcher er 1967 in Tunesien gehalten hat und den er 1984 

zur Veröffentlichung freigab (Wüthrich, 2015, 29). Mit seinem Begriff der «Heterotopie» schafft 

Michel Foucault eine neue Raumkategorie, die, so wird zu zeigen sein, auch für die Theologie 

fruchtbar gemacht werden kann. Auch Foucault beschreibt Galileis Entdeckung als massge-

blichen Einschnitt für die Menschheit, da «der wahre Skandal» dessen Entdeckung nicht die 

Tatsache sei, dass sich die Erde um die Sonne dreht, sondern die «Konstituierung eines un-

endlichen und unendlich offenen Raumes», wobei sich dadurch die «Ausdehnung an die Stelle 

der Ortung» setzt (Foucault, 1993, 36). Der Raum stellt demnach keine neue Kategorie dar, 

ist aber gleichzeitig der «Horizont unserer Sorgen» (Foucault, 1993, 34): 
«Wir sind in der Epoche des Simultanen, wir sind in der Epoche der Juxtapositionen, in der 
Epoche des Nahen und des Fernen, des Nebeneinander, des Auseinander. Wir sind, glaube 
ich, in einem Moment, wo sich die Welt weniger als ein grosses sich durch die Zeit entwickeln-
des Leben erfährt, sondern eher als ein Netz, das seine Punkte verknüpft und sein Gewirr durch-
kreuzt» (Foucault, 1993, 34).  
 

Das Bild des Netzes und Gewirrs lässt bereits Prozesse anklingen, die die heutige Gesellschaft 

und auch die Kirchenlandschaft prägen: Individualisierung, Pluralisierung und Digitalisierung 

– dies sind Prozesse, die die Netze der Gesellschaft prägen und beeinflussen. In diesen von 

Foucault beschriebenen Netzen verortet er die «Heterotopie» als eine andere Raumkategorie. 
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3.2 Die Heterotopie nach Foucault 
 
Den Begriff der Heterotopie braucht Foucault selbst nur wenig. Er verwendet ihn in Ordnung 

der Dinge (Foucault, 2008, 7–470) als Gegenbegriff zur Utopie und führt ihn in einem Radio-

vortrag mit dem Titel Die Heterotopien (Foucault, 2021, 9–22) und in seinem Essay Andere 

Räume (Foucault, 1993, 34–46) näher aus. Dieser Essay wurde 1986, zwei Jahre nach 

Foucaults Tod, in den USA veröffentlicht und löste eine breite Rezeption des Begriffs aus. Er 

fand und findet seither Anwendung in Bereichen wie Architektur und Literaturtheorie, aber auch 

bei homosexuellen, feministischen und ethnischen Gruppen, die ihn nutzen, um politische, 

körperliche und identitätsbezogene Fragen zu adressieren (Chlada, 2005, 11). Nach Klass 

(2020) verwendete Foucault den Begriff der Heterotopie anfänglich als Diskurstyp: 
«Er [Foucault] bezeichnet hier [mit der Heterotopie] einen Diskurstyp, der, […], die geltende 
Ordnung der Diskurse dadurch unterminiert, dass er der Ordnung der herrschenden Klassifika-
tionen eine Ordnung entgegenstellt, die zwar als Ordnung erkennbar ist, mit den Mitteln der 
herrschenden Diskurse aber nicht begriffen werden kann» (Klass, 2020, 306). 
 

Erst in einem weiteren Schritt fasste Foucault die Heterotopien rein räumlich als «Anders-

Räume» (Klass, 2020, 306). Während Klass (2020) also argumentiert, dass sich die Analyse-

modi vom Diskurs zum Raum ablösen, betont Chlada (2005, 12), dass die Diskurs- und Raum-

analyse nicht getrennt, sondern bei Foucault stets zusammen gesehen werden müsse. Auch 

Wüthrich betont, dass Foucault die Zeit nicht durch den Raum abgelöst hat (Wüthrich, 2015, 

29). Dieser zweiten Meinung soll in den weiteren Ausführungen Folge geleistet werden, da sie 

die Ebenen Raum und Diskurs zusammendenkt. Dies ist für die spätere Verwendung des Be-

griffes in Bezug auf die Religionspädagogik massgeblich, da neben dem Raum auch der Dis-

kurs wichtig ist.  

 

Für die nun folgenden und vertieften Ausführungen zum Begriff der Heterotopie werden vor 

allem der bereits genannte Radiovortag und der Essay zur Grundlage genommen: Um Hete-

rotopien zu erforschen, begründete Foucault eine eigene Methode, die er «Heterotopologie» 

nannte. Nach dieser, so Günzel (2020, 112), richtete Foucault seine gesamten weiteren Arbei-

ten aus. Um die Heterotopie näher zu bestimmen, grenzte Foucault sie zuerst von dem ab, 

was sie nicht ist (ebd.). Nach Foucault (1993, 39) gibt es nämlich zum einen die Utopien, die 

«unwirkliche Räume» sind. Sie sind Vorstellungen einer perfekten Gesellschaft oder deren 

Kehrseite und «Platzierungen ohne wirklichen Ort». Neben diesen Utopien gibt es in allen 

Kulturen und Gesellschaften aber auch 
«[…] wirkliche Orte, wirksame Orte, die in die Einrichtung der Gesellschaft hineingezeichnet 
sind, sozusagen Gegenplatzierungen oder Widerlager, tatsächlich realisierte Utopien, in denen 
die wirklichen Plätze innerhalb der Kultur gleichzeitig repräsentiert, bestritten und gewendet 
sind, gewissermassen Orte ausserhalb aller Orte, wiewohl sie tatsächlich geortet werden kön-
nen. Weil diese Orte ganz andere sind als alle Plätze, die sie reflektieren oder von denen sie 
sprechen, nenne ich sie im Gegensatz zu den Utopien die Heterotopien» (Foucault, 1993, 39). 
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Im Gegensatz zu den Utopien, die keinen Ort haben, sind Heterotopien also verortbar und 

ganz anders. Foucault vergleicht die Heterotopie mit einem Spiegel (Foucault, 1993, 39): Der 

Spiegel selbst ist einerseits eine Utopie, da er ein Ort ohne Ort ist. Hier sieht sich der Mensch 

da, wo er nicht ist, also in einem Raum, der sich virtuell und hinter der Oberfläche auftut. Er ist 

demnach dort, wo er eigentlich abwesend ist, also in einer Utopie. Gleichzeitig ist der Spiegel 

eine Heterotopie, da er tatsächlich existiert und die sich im Spiegel betrachtende Person dort-

hin zurückschickt, wo sie wirklich ist. Im Spiegel entdeckt sie sich demnach abwesend auf dem 

Platz, wo sie ist. Der Spiegel macht also den Ort der sich betrachtenden Person gleichzeitig 

wirklich und unwirklich. Günzel (2020, 113) formuliert es folgendermassen: Der Spiegel ist eine 

Utopie in Bezug auf die Bilderscheinung (lat. imago) und eine Heterotopie in Bezug auf die 

bildtragende Person (lat. pictura). 

 

Heterotopien sind für Foucault Orte, die sich allem widersetzen, Orte sogar auslöschen oder 

ersetzen, neutralisieren oder reinigen. Sie sind Gegenräume, die andere Räume in Frage stel-

len (Foucault, 2021, 7–19). Günzel betont, dass die Kategorie des Spiels für die Heterotopie 

eine wichtige Funktion hat, auch wenn Foucault diese selbst nicht erwähnt. Das Spiel erfüllt 

eine heterotope Funktion, indem es eine Ordnung schafft, deren «Perfektionsgrad» sich aus-

serhalb des Spiels nicht finden lässt (Günzel, 2020, 119). Dabei sind Heterotopien keine fixen 

Räume, vielmehr können sie aufgelöst und wieder neu geschaffen werden. Oft stehen sie an 

zeitlichen Brüchen und können vielfältige Formen annehmen. Dabei enthalten sie ein System 

der Öffnung und Schliessung, indem sie zum Beispiel durch Eingangs- oder Reinigungsrituale 

geöffnet und auch wieder geschlossen werden (Günzel, 2020, 11–16). Er betont, dass gerade 

diese rituelle Ebene bei Foucault eine wichtige Rolle spielt und er sich hier in die Tradition von 

Arnold van Gennep einordnet. Dieser beschäftigt sich in seinem Werk rites de passages aus 

dem Jahr 1909 mit Übergangsritualen, wobei «die umfassende Raumform des Ritus [...] nach 

van Gennep die ‹Schwelle› [ist]» (Günzel, 2020, 117). Auch Heterotopien tragen diesen Begriff 

der Schwelle in sich, da sie nach Foucault, und durchaus paradox, zur Aussenwelt hin völlig 

offen, aber auch völlig geschlossen sind (Foucault 2021, 18). Sie sind als Gegenräume gleich-

zeitig Teil des vorhandenen Raumgefüges (Klass, 2020, 306). 

 

Nach Foucault (1993, 40–46) folgen Heterotopien sechs Grundsätzen, die im Folgenden kurz 

erläutert werden: Erstens gibt es, betont er, keine Kultur, die nicht in irgendeiner Form Hetero-

topien aufweist, auch wenn sich diese in ihren Erscheinungsformen unterscheiden können. 

Trotz dieser Vielfältigkeit können Heterotopien in zwei Typen eingeteilt werden: In den Urge-

sellschaften gibt es «Krisenheterotopien». Darunter versteht Foucault privilegierte, geheiligte 

oder auch verbotene Orte, die den Menschen vorbehalten sind, die sich inmitten der Gesell-

schaft in einer Krise befinden. Krise, so Günzel (2020, 114), wird dabei, wie bereits in der 
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Einleitung erwähnt, als «Entscheidung» (griech. κρίσις) verstanden. Dies bedeutet, dass sich 

Heterotopien überall dort finden lassen, wo Lebenswege die Richtung ändern können. 

Foucault nennt als Beispiel das Wochenbett. «Krisenheterotopien» lassen sich vor allem in 

«primitiven» Gesellschaften ausmachen, wobei sie aber auch in modernen Gesellschaften 

nicht gänzlich verschwinden. Zu denken ist an den Militärdienst oder auch die Hochzeitsreise, 

bei welcher die «Defloration» des Mädchens im «Nirgendwo stattfinden soll» (Foucault, 1993, 

40). Die in der modernen Gesellschaft in den Vordergrund tretenden «Abweichungsheteroto-

pien» wiederum bieten Räume für Menschen, die von der Norm abweichen, wie etwa Erho-

lungsheime, Psychiatrien, Gefängnisse oder auch Altersheime, die sich für Foucault zwischen 

«Krisen- und Abweichungsheterotopien» verorten lassen (Foucault, 1993, 40–41).  

 

Zweitens können existierende Heterotopien über die Zeit hinweg ihre Funktion verändern. 

Foucault nennt als Beispiel den Friedhof, der bis ins 18. Jahrhundert im Zentrum des Dorfes 

bei der heiligen Kirche lag und den «heiligen und unsterblichen Bauch» des Dorfes bildete. Im 

19. Jahrhundert wurden diese Friedhöfe mit der «Individualisierung des Todes» an die Ränder 

der Dörfer und Städte verlegt, wo sie zur «anderen Stadt» werden, «wo jede Familie ihre 

schwarze Bleibe besitzt» (Foucault, 1993, 41–42).  

 

Drittens können Heterotopien an einem einzigen Ort mehrere Räume zusammenbringen, die 

eigentlich unvereinbar sind. Im Theater können etwa auf der Bühne verschiedene Orte an ei-

nem Ort dargestellt werden. Im Kino befinden sich die Besucher:innen in einem «viereckigen 

Raum, in dessen Hintergrund man einen zweidimensionalen Schirm einen dreidimensionalen 

Raum sich projizieren sieht» (Foucault, 1993, 42). Foucault nennt auch den traditionellen Gar-

ten, der in Persien anhand von vier Rechtecken die vier Teile der Welt repräsentierte (Foucault, 

1993, 42).  

 

Viertens sind Heterotopien meistens an Zeitabschnitte gebunden. Sie funktionieren am besten, 

wenn Menschen in ihnen mit ihrer herkömmlichen Zeit brechen. Einerseits gibt es nach 

Foucault Heterotopien, die unendlich viel Zeit akkumulieren, z. B. in einem Archiv oder Mu-

seum. Andererseits gibt es Heterotopien, die im Gegensatz zu dieser Ewiglichkeit ganz chro-

nistisch sind, wie etwa die Festwiesen, die einmal jährlich einen «anderen Raum» eröffnen 

(Foucault, 1993, 43–44).  

 

Fünftens werden, wie bereits erwähnt, Heterotopien geöffnet und geschlossen. Dies macht sie 

einerseits durchdringlich und gleichzeitig isoliert. Generell wird der Mensch zum Eintritt in He-

terotopien entweder gezwungen wie etwa beim Gefängnis oder er betritt die Heterotopie durch 

Riten oder Reinigungen. Es gibt Orte wie etwa den islamischen Hammam, die nur dieser 
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Reinigung gewidmet sind (Foucault, 1993, 44). Er nennt für den Raum, der durch Riten betre-

ten wird, kein weiteres Beispiel. Durch die Beschreibung kann aber gerade der Gottesdienst-

raum als Heterotopie verstanden werden (vgl. dazu Kap. 6.3.1).  

 

Sechstens haben Heterotopien gegenüber dem verbleibenden Raum eine Funktion, die sich 

zwischen zwei Polen entfaltet: Entweder schaffen sie einen Illusionsraum, der alle Realräume 

als illusorisch «denunziert», oder einen anderen wirklichen Raum, «[…] der so vollkommen, 

so sorgfältig, so wohlgeordnet ist wie der unsrige ungeordnet, missraten und wirr» (Foucault, 

1993, 45). Im Gegensatz zur Illusionsheterotopie, die Foucault anhand des Bordells veran-

schaulicht, wird die zweite Form als Kompensationsheterotopie bezeichnet. Ein Beispiel hierfür 

sind die Kolonien der Jesuiten in Paraguay, in denen das Leben in jedem Punkt geregelt war 

(Foucault, 1993, 45). 

 

Sowohl sein Radiovortrag als auch seinen Essay schliesst Foucault (2021) mit der Heterotopie 

schlechthin ab: 
«Und bedenkt man, dass Schiffe, die grossen Schiffe des 19. Jahrhunderts, ein Stück schwimmen-
der Raum sind, Orte ohne Orte, ganz auf sich selbst angewiesen, in sich geschlossen und zugleich 
dem endlosen Meer ausgeliefert, die von Hafen zu Hafen […],in die Kolonien fahren, um das Kost-
barste zu holen, […], dann wird deutlich, warum das Schiff für unsere Zivilisation zumindest seit 
dem 16. Jahrhundert nicht nur das wichtigste Instrument zur wirtschaftlichen Entwicklung gewesen 
ist, sondern auch das grösste Reservoir für Fantasien. Das Schiff ist die Heterotopie par excellence. 
Zivilisationen, die keine Schiffe besitzen, sind wie Kinder, deren Eltern kein Ehebett haben, auf dem 
sie spielen können. Dann versiegen Träume. An die Stelle des Abenteuers tritt dort die Bespitzelung 
und an die Stelle der glanzvollen Freibeuter die hässliche Polizei» (21–22). 
 

Der letzte Satz dieses Zitat deutet eine weitere wichtige Dimension an, um die es bei Hetero-

topien auch geht, nämlich um die Macht. Dieses Thema wird im folgenden Unterkapitel behan-

delt. 

 

3.3 Heterotopien und die Frage nach Macht 
 
Ein vertieftes Eingehen auf den Machtdiskurs bei Foucault würde diese Arbeit sprengen, den-

noch soll die Machtfrage nicht aussen vorgelassen werden, da sie, das wird zu zeigen sein, 

gerade für eine heterotopiesensible Religionspädagogik ebenfalls massgeblich ist.  

 

Hans-Joachim Sander betont, dass Foucault von einem anderen Machtbegriff ausgeht als Max 

Weber, der in der deutschsprachigen Philosophie und in den Sozialwissenschaften immer 

noch vorherrschend ist. Für Weber ist Macht der Wille eines Subjekts, sich bei jeder Chance 

innerhalb der sozialen Beziehungen durchzusetzen, egal, worauf diese Chance beruht (San-

der, 2007, 104, vgl. auch Weber, 2016). Diese am Subjekt orientierte Machtvorstellung, so 

Sander, basiert auf Zwang, Herrschaft, Gewalt und Unterdrückung: «Macht ist hier eine Kate-

gorie, die im Rahmen des Subjekts auftritt, das von den eigenen, autonomen Ressourcen her 
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aktiv und durch Begrenzung anderer Subjekte bestimmt wird» (Sander, 2007, 104). Foucaults 

Machtbegriff hingegen, so Sander (2007), geht von der Gestaltung von Raum und Zeit aus, 

bei der Subjekte ihre Lage verändern können: 
«Menschlich Subjekte treten im Rahmen der Macht auf, nicht umgekehrt; sie werden als Unter-
worfene von diskursiven Praktiken begriffen, über die sie nicht von sich her verfügen können; 
Subjekte sind also sujets, deren thematische Formierung ihnen aber gleichwohl Verfügungs-
möglichkeiten erschliessen» (104). 

 
Macht ist bei Foucault nicht Unterdrückung, kein Nein, sondern sie durchläuft die Wirklichkeit, 

bringt Dinge hervor, kann Lust verursachen, einen Diskurs anstossen und Wissen formen 

(Sander, 2007, 105). Daher ist Macht bei Foucault nicht potestas, sondern auctoritas, nach 

Sander nicht force, sondern power. Das Subjekt wird also von diskursiven Praktiken bestimmt, 

hat aber zeitgleich in diesem Diskurs auch Möglichkeiten. Der Raum hat eine fundamentale 

Bedeutung bei der Machtausübung. Die Frage nach dem Wer, also dem Subjekt, muss durch 

die Frage nach dem Wo, also dem Ort, ergänzt werden. Dabei hat bei Foucault, so Sander, 

die Wo-Identifizierung Vorrang, da sie nicht dem ausweichen kann, was «bedrängend» im 

Raum steht (Sander, 2007, 112). Hier wird sichtbar, wie Diskurs- und Raumanalyse bei 

Foucault miteinander verwoben sind (Chlada, 2005, 12). Macht konstituiert sich also im Dis-

kurs und im Raum, in welchem sich ein Subjekt verortet und so Teil dieser Machtstrukturen ist. 

An dieser Stelle ist ein Blick auf den Raum der Heterotopie interessant, denn bei ihr handelt 

es sich nicht 
«[…] um Orte, die keine Nicht-Orte sind, die mit einer ganz anderen Vision die Realität der 
vorhandenen Räume gestalten und verändern, sondern um reale Orte inmitten der normal be-
stimmten Räume, an denen gleichwohl ganz andere Gesetzmässigkeiten, Visionen, Ordnungen 
der Dinge herrschen» (Karawath, 2010,18).  
 

In Heterotopien können Machtstrukturen entdeckt, in Frage und ausser Kraft gesetzt werden. 

Es können neue Gesetzmässigkeiten gelten und andere Ordnungen herrschen, wobei der Be-

griff des «Herrschens» wiederum Macht impliziert. Der Unterschied ist aber, dass in diesen 

«Anders-Räumen» Machtstrukturen reflektiert und neu gebildet und Diskurse verändert wer-

den können. Chlada (2005, 9) betont, dass es Foucault darum geht, aufzuzeigen, wie viel 

Freiheit und wie viel Wandel in der Welt immer noch möglich ist, wenn die Träger:innen von 

Prozessen den Mut zur Veränderung haben. Wichtig ist für Foucault, dass in diesem Wandel 

alle eine Stimme erhalten sollen. So sagte er in einem Gespräch mit dem japanischen Litera-

turwissenschaftler Yoshimoto Takaaki (Foucault, 1990)2: 
«Man darf nicht nur die normierten Worte der Philosophie sprechen lassen. Es ist notwendig, 
sich alle möglichen Erfahrungen erzählen zu lassen und den Menschen, die Ihr [sic] Worte ver-
loren haben, die Ausgeschlossenen, den am Rande des Todes stehenden Menschen zuzuhö-
ren. Damit meine ich, wir sollten die dunkle, isolierte Seite des Kampfes gerade derjenigen 
Menschen, die draussen stehen, als wesentlich behandeln. Und dann halte ich es für die Pflicht 
der in West-Europa lebenden, Philosophie betreibenden Menschen, diesen Worten zuzuhö-
ren.» 

 
2 Auf das Heft kann momentan nicht zugegriffen werden. Daher wurde das Zitat anhand von Chlada, 
(2005, 9) zitiert. 



«Raum für das Andere»  Masterarbeit von Fabienne Anna Greuter 
Theologisches Seminar  Matrikel-Nr.: 07-703-242 

 16 

Was Foucault zu den in Westeuropa lebenden Philosoph:innen sagt, kann auf Theolog:innen 

ausgedehnt werden. Wichtig ist, dass Räume eröffnet werden, also zum Beispiel in Form von 

Heterotopien, in denen andere Stimmen und Perspektiven Gehör bekommen: «Anders-Orte 

geben dem Unmöglichen […] einen Raum, sie verhindern, dass alles in gewohnten Strukturen 

verharrt, sie schenken Aufmerksamkeit dem, was unbeachtet und verachtet ist» (Karawath, 

2010, 19). Dabei wird deutlich, dass solche Räume Partizipation fördern und fordern. In all 

seinen Werken, so Chlada (2005, 10), hat Foucault den Traum einer völlig anderen Welt, in 

der auch die Menschen selbst zu anderen werden. Dies gilt auch für Heterotopien, die als 

«Anders-Räume» Machtstrukturen und gewohnte Ordnungen durchbrechen. Sie sind Räume, 

die Platz für Neues machen, und Orte der (Selbst-)Transformation. So stellen Heterotopien 

gerade in Zeiten von Krisen, wie sie gegenwärtig da sind, eine Chance der Veränderung dar. 

 

3.4 Abgrenzung zur Utopie 
 

Für die weiteren Überlegungen bezüglich einer heterotopiesensiblen Religionspädagogik, ist 

es massgeblich, die Heterotopie klar von der Utopie zu unterscheiden. Der Begriff der Utopie 

geht auf Thomas Morus Werk «Utopia» aus dem Jahr 1516 zurück. In diesem beschreibt er 

einen Gegenentwurf zur zeitgenössischen Wirklichkeit anhand einer bislang unbekannten In-

sel und ihren Städten. Morus geht dabei sehr genau auf das Leben der Insulaner:innen, deren 

Arbeitsverteilung, Sozialordnung, Kleidung, Einstellung zum Geld und Religion ein. Er lobt das 

Gemeinwesen der «Utopier», die in einer Gesellschaft leben, in der es keine Armen und Bettler 

gibt, niemand etwas besitzt, aber doch alle reich sind (Höffe, 2019, 71). Dabei ist die Insel 

Utopia ein literarischer Entwurf eines fiktiven ou-topos, eines Nicht-Ortes, der die realen ge-

sellschaftlichen Bedingungen kritisiert (Höffe, 2019, 65). Utopien sind ein «Nirgendheim», die 

dadurch entstehen, dass sprach- und vernunftbegabte Wesen eine im Prinzip unbegrenzte 

Vorstellungskraft und Fantasie haben, durch welche sie von einer anderen Welt träumen kön-

nen (Höffe, 2019, 65–68). Zentral ist dabei, dass es sich um eine «ortlose Kritik» an den be-

stehenden gesellschaftlichen Verhältnissen handelt, die auch eine positive Zukunftsvorstel-

lung mit sich bringt (Metzler Lexikon, 2008). Diese Zukunftsbeschreibungen können aber auch 

ins Negative gewendet werden, zu denken ist an Aldous Huxleys Brave New World, George 

Orwells 1984, Dave Eggers The Circle oder auch an Kinofilme wie Divergent (Höffe, 2019, 63–

64); sie alle stellen «negative Utopien» oder eben «Dystopien» dar (Höffe, 2019, 67). Auch 

diese sind fiktive «Nicht-Orte», die aber im Gegensatz zur Utopie eine zukünftige Schreckens-

vorstellung zeichnen. Beiden gemeinsam ist die Fiktionalität, also das eigentliche Nicht-Vor-

handensein dieses Ortes. 
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Ernst Bloch formuliert zur Utopie das Folgende:  
«Diesen zu finden, das Rechte zu finden [den prinzipiellen utopischen Begriff], um dessentwillen 
es sich ziemt zu leben, organisiert sein, Zeit zu haben, dazu gehen wir, hauen wir die phantas-
tisch konstitutiven Wege, rufen was nicht ist, bauen ins Blaue hinein und suchen dort das Wahre, 
Wirkliche, wo das bloss Tatsächliche verschwindet – incipit vita nova» (Bloch, 1985b, 9).  
 

Dahingegen unterscheidet sich die «Heterotopie», die nicht ins Blaue hinaus baut und nicht 

dort beginnt, wo das «Tatsächliche» verschwindet. Die Heterotopie existiert im Hier und Jetzt, 

im «Tatsächlichen» und ist diesem gleichzeitig entgegengesetzt. Foucault formuliert den Un-

terschied zwischen Utopie und Heterotopie in Bezug auf seine «Heterotopologie» folgender-

massen:  
«Ich träume nun von einer Wissenschaft – und ich sage ausdrücklich Wissenschaft –, deren 
Gegenstand diese verschiedenen Räume wären, diese anderen Orte, diese mythischen oder 
realen Negationen des Raumes, indem wir leben. Diese Wissenschaft erforscht nicht die Uto-
pien, denn wir sollten diese Bezeichnung nur Dingen vorbehalten, die tatsächlich keinen Ort 
haben, sondern die Heterotopien, die vollkommen anderen Räume» (Foucault, 2021, 11). 
 

Zur Unterscheidung zwischen Utopie und Heterotopie schreibt Foucault (2008) weiter:  
«Die Utopien trösten; wenn sie keinen realen Sitz haben, entfalten sie sich dennoch in einem 

 wunderbaren und glatten Raum, sie öffnen Städte mit weiten Avenuen, wohlbepflanzten 
 Gärten, leicht zugängliche Länder, selbst wenn ihr Zugang chimärisch ist. Die Heterotopien 
 beunruhigen, wahrscheinlich, weil sie heimlich die Sprache unterminieren [...]. [...] Sie lösen 
 die Mythen auf [...]» (20). 

 
Die Heterotopie stellt einen Gegenraum zum Vorhandenen dar, einen real existierenden, in 

dem ausprobiert und gelebt werden kann. Diese Unterscheidung ist für die Konzeption einer 

heterotopiesensiblen Religionspädagogik zentral. Wäre sie nämlich utopisch, dann hätte sie 

keinen Ort in dieser Welt. Dann würde sie zwar zum Träumen anleiten, doch gebe es für diesen 

Traum keine entsprechende Realität. Der heterotope Raum hingegen kann bewusst geschaf-

fen werden, überall dort, wo ein «Anders-Raum» erfahrbar wird: «Nicht um Utopia geht es, um 

die beste Staatsverfassung im Nirgendwo, sondern um Heterotopia, den Ort einer anderen 

Verfassung im Anderswo der Parallelgesellschaft, das sich der herrschenden Norm entzieht» 

(Chlada, 2005, 8).  
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4. Heterotopie – theologisch verstanden  
 
Bevor nach diesen Ausführungen zur Heterotopie in Kapitel 5 der Begriff für die Religionspä-

dagogik fruchtbar gemacht und eine heterotopiesensible Religionspädagogik formuliert wird, 

soll in diesem Kapitel danach gefragt werden, inwiefern sich die Heterotopie auch theologisch 

verstehen und interpretieren lässt. Dieser Schritt soll dazu dienen, eine heterotopiesensible 

Religionspädagogik auch theologisch zu fundieren. Angesichts des Legitimationsdrucks, dem 

kirchliche Bildung ausgesetzt ist, empfiehlt es sich zu reflektieren, was kirchliche Bildung, sei 

es im schulischen oder kirchlichen Kontext, auszeichnet und wie sie sich von anderen Bil-

dungsinstitutionen wie etwa der Schule unterscheidet. Durch eine gezielte theologische Fun-

dierung und Profilierung kirchlicher Bildungsarbeit und deren pädagogische Konzepte kann 

verdeutlicht werden, warum kirchliche Bildungsarbeit essenziell ist und auch weiterhin Bestand 

haben sollte. Das folgende Kapitel soll durch die theologische Auslotung der Heterotopie zu 

einer solchen Fundierung und Profilierung einer heterotopiesensiblen Religionspädagogik bei-

tragen. Dabei ist es wichtig, dass in Kapitel 3 beschriebene Konzept der Heterotopie nicht 

einfach ins Theologische zu «übertragen». Die Heterotopie stellt, das wurde deutlich, ein phi-

losophisches und kein theologisches Konzept dar und es darf daher nicht einfach theologisch 

«befüllt» und «überfüllt» werden. Vielmehr wird versucht zu ergründen, wo in der biblischen 

Tradition und der christlichen Theologie Heterotopien vorkommen und welche Bedeutung 

diese auch in Hinblick auf eine heterotopiesensible Religionspädagogik haben können. 

 

In seiner Gotteslehre erwähnt Sander (2006, 34–35), dass Heterotopien für die Rede von Gott 

bedeutsam sind. Als Heterotopien nennt er etwa das Paradies, das Gelobte Land, den Berg 

Sinai, die Krippe, das leere Grab oder auch das himmlische Jerusalem, wobei alle diese He-

terotopien etwas freilegen, was vorher nicht gesehen wird. So zeigt die Arche Noah das «Un-

tergangspotential übermenschlicher Riesenvisionen» auf, und die Krippe legt «die Ausschlies-

sung der Gottesgeburt aus den herrschenden Verhältnissen» frei (Sander, 2006, 34–35). Wei-

ter nehmen auch die dogmatischen Darstellungsweisen Gottes, so Sander, Heterotopien für 

sich in Anspruch, «die für die normale Grammatik philosophischer Weisheiten einfach aben-

teuerlich klingen» (Sander, 2006, 35). Er nennt als Beispiel die Trinität oder auch die Gegen-

wart Gottes am Kreuz. Allen diesen Heterotopien ist gemeinsam, dass sie einen Raum für 

etwas eröffnen, dass ohne ihn nicht denk- oder vorstellbar wäre. Sie schaffen Platz für «das 

Andere» und legen das frei, was ohne die Heterotopie nicht sichtbar war. Alle diese Heteroto-

pien sind Orte, oder in Bezug auf die Gotteslehre Vorstellungen, die «normale Orte» und «Vor-

stellungen» sprengen. Dies erwähnt auch Karawath (2010, 19):  
«Es gibt sie [die Heterotopien] real in der Schrift und im gelebten Leben und sie bilden eine 

Gegenmacht gegen bestehende Vorstellungen, Meinungen, Erfahrungen. […]. Sie sind beacht-
lich und gewichtig, wie sie aufzeigen, dass es auch anders geht als ‚man‘ gemeinhin 
denkt» (19).  
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Diese Ausführungen verdeutlichen, dass das Konzept der Heterotopie der christlichen Theo-

logie nicht fremd ist. Sander zeigt vielmehr auf, dass die christlichen Glaubensvorstellungen 

voller solcher «Anders-Räume» sind. Von daher wäre es wohl nicht zu weit gegriffen, gerade 

die christliche Theologie als «heterotopiesensibel» zu bezeichnen in dem Sinne, dass sie emp-

findsam und aufmerksam für Heterotopien ist und von «Anders-Räumen» lebt, die von Gott 

eröffnet und belebt werden (vgl. zum Begriff der Sensibilität Kap. 5.1). Im Folgenden wird an-

hand von drei ausgewählten Themen diese «Heterotopiesensibilität» näher ausgeführt. Dabei 

ist es wichtig, bereits hier zu erwähnen, dass an dieser Stelle keine ausdifferenzierte systema-

tisch-theologische Analyse durchgeführt wird. Es geht vielmehr um drei Themenexkurse, die 

zu einer theologischen Begründung einer heterotopiesensiblen Religionspädagogik beitragen 

sollen, diese aber nicht abschliessend leisten können. 

 

4.1 Jesus als «Eröffner» von Heterotopien 
 
Der Gedanke, dass Jesus selbst als «Eröffner» von Heterotopien bezeichnet werden kann, ist 

inspiriert von Müller-Rosenaus (2011) Artikel Heilsame Heterotopien schaffen. Die Pastorin 

und Psychoanalytikerin beschreibt darin, dass immer mehr Menschen auf ihrer Suche nach 

einer Unterbrechung des Alltags auch kirchliche Erfahrungsräume aufsuchen, seien dies Klös-

ter, Pilgerwege oder Segnungsgottesdienste. Diese Beobachtung verbindet Müller-Rosenau 

mit den Heilungswundern Jesu, aus welchen sie einen kirchlichen Auftrag an die Gegenwart 

ableitet: 
«Für mich bedeutet er [der Heilungsauftrag Jesu], dass wir in unserer Kirche solche heilsamen 
Erfahrungsräume schaffen sollen, in denen Menschen über ihr Leben und das, was krank 
macht, nachdenken, neue Kraft schöpfen und heil werden können» (Müller-Rosenau, 2011, 
176).  
 

Dabei versteht sie unter «Heilung» mehr als nur die Linderung von Symptomen: «Wichtig an 

der Heilung ist, dass die gestörte Ordnung, und das ist immer eine innere Ordnung im Verhält-

nis zu einer äusseren Ordnung, dass eine neue Ordnung hergestellt wird» (Müller-Rosenau, 

2011, 177). Diese Ausführungen lassen vieles anklingen, was bereits über Heterotopien ge-

sagt wurde: Als «Anders-Räume» machen sie Platz für alternative Ordnungen und schaffen 

Raum für (Selbst-)Reflexion und Erholung; sie bieten dadurch Raum für Heilung.  

Wie erwähnt, führt Müller-Rosenau (2011) den kirchlichen Auftrag, «heilsame Erfahrungs-

räume» zu schaffen, auf die Heilungswunder Jesu zurück. Als Beispiel nennt sie die Heilung 

des Blinden in Betsaida (Mk 8,22-26). Speziell an dieser Heilungsgeschichte ist, dass Jesus 

den Blinden aus dem Dorf an einen anderen Ort führt und ihn dort heilt. Müller-Rosenau (2011) 

stellt daraufhin fest, dass Heilung oft an besonderen Orten stattfindet: im Krankenhaus, in der 

Reha-Klinik oder auch in der Wellness-Oase, was sie zu der Frage bringt, ob Menschen ihre 

Heilung – Heilung im bereits erwähnten und weiten Sinn – nicht auch an besonderen Orten 

der Kirche erleben könnten. Dieser Gedanke ist in Hinblick auf eine heterotopiesensible 
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Religionspädagogik spannend, da gerade kirchliche Bildungsangebote für Kinder und Jugend-

liche solche heilsamen Räume eröffnen können. Wichtig ist diesbezüglich, den Begriff der Hei-

lung weit zu verstehen: Es geht nicht um körperliche Heilung, sondern darum, Orte zu schaf-

fen, die eine Auszeit vom Alltag ermöglichen, Raum für andere Erlebnisse, für (Selbst-)Refle-

xion, für Fragen und Auseinandersetzung mit wichtigen – vielleicht auch belastenden – The-

men bieten. In solchen «Anders-Räumen» finden Kinder und Jugendliche einen Ort, um ihre 

eigenen Gedanken und Sorgen zu formulieren, und Platz für das Finden ihrer eigenen Ord-

nungen des Lebens. Die Möglichkeit, solche heilsamen Räume zu schaffen, ist gerade in Be-

zug auf den poimenischen Aspekt kirchlicher Bildungsangebote nicht zu vernachlässigen (vgl. 

zu diesem Thema auch Schlag, 2012). 

 

Was Müller-Rosenau in Bezug auf die Geschichte des Blinden von Betsaida ausführt, lässt 

sich auch auf das weitere Handeln von Jesus übertragen. Ein Beispiel ist die Heilung eines 

Mannes am Sabbat (Mt 12,9–14). Dass diese Heilung am Sabbat stattfindet, ist in Bezug auf 

die Heterotopie besonders interessant, da Jesus damit die geltende Ordnung in Frage stellt. 

Ähnlich verhält es sich, wenn Jesus einen «Anders-Raum» eröffnet, indem er mit Zöllnern und 

Sündern speist (Mt 9,9–13). Auch in diesem Fall hinterfragt Jesus die bestehende Ordnung 

und schafft eine alternative und neue Ordnung, die die bestehenden Normen radikal in Frage 

stellt. Durch sein Handeln eröffnet er «Anders-Räume», die geltende Machtstrukturen hinter-

fragen und einen Widerspruch zur Gegenwart einlegen, dies wird daran sichtbar, dass in bei-

den erwähnten Szenen die Pharisäer sein Handeln in Frage stellen, wobei sie in Mt 12,14 nach 

dieser Heilungsgeschichte das Todesurteil Jesu beschliessen.  

 

Die Frage nach Macht und Herrschaft, die in Bezug auf die Heterotopie bedeutsam sind, wird 

auch in der Geburtsgeschichte von Jesus im Matthäusevangelium (Mt 2,1–23) deutlich. Nach 

Reinhard Feldmeier lebt diese Geschichte vom Kontrast: «Von Anfang an wird dieser Gottes-

sohn, der andere, ‹sanftmütige› König […], sozusagen der göttliche Gegenentwurf von Herr-

schaft, abgelehnt und verfolgt, und zwar gerade von dem Volk, zu dem er als Retter kommt!» 

(Feldmeier, 2011, 77). Es ist dabei interessant, dass es für diesen «sanftmütige König» in der 

Geburtsgeschichte nach Lukas (Lk 2,1–20) in keiner Herberge Platz gibt. Von Beginn an spielt 

die Raumthematik also mit und zeigt an, dass mit Jesus etwas Neues anbricht. Dass Feldmeier 

Jesus als «göttlichen Gegenentwurf von Herrschaft» bezeichnet, lässt die Heterotopie bereits 

anklingen: Jesus selbst ist das göttliche «Andere», die Alternative zur geltenden Ordnung und 

Herrschaft, die er in seinem Handeln und durch das Eröffnen von «Anders-Räumen» sichtbar 

werden lässt.  
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Die hier erwähnten Stellen verdeutlichen exemplarisch, inwiefern Jesus in den Darstellungen 

der Evangelien selbst ein «Eröffner» von «Anders-Räumen» ist. Natürlich gibt es noch zahl-

reiche weitere Stellen, die diese heterotope Lesart des Handelns Jesu verdeutlichen. Doch 

schon anhand der bisherigen Beispiele wird klar, dass Jesus selbst heterotope Räume ge-

schaffen hat, dass er die Antithese zum Bestehenden darstellt und den Menschen durch das 

Eröffnen von «Anders-Räumen» neue und zuvor nicht vorhandene Perspektiven eröffnet. Er 

zeigt durch diese Räume an, dass es auch anders geht – sei dies, weil Menschen von einer 

Krankheit geheilt werden oder weil sie Teil einer (Tisch-)Gemeinschaft werden, die so in der 

geltenden Ordnung nicht gedacht ist. Im Sinne einer Vorbildfunktion kann dieses jesuanische 

Handeln und das Eröffnen von heterotopen Räumen für das heterotopiesensible religionspä-

dagogische Handeln aufgegriffen und durch das Schaffen neuer heterotoper Räume in der 

Gegenwart für Kinder und Jugendliche realisiert werden. 

 

4.2 Das Reich Gottes als Heterotopie 
 
Doch nicht nur das Handeln Jesu selbst, sondern auch seine Verkündigung weist heterotope 

Elemente auf. Stegemann (2016) verdeutlicht dies an der Verkündigung des Reiches Gottes, 

welches er als soziale Heterotopie bezeichnet. Stegemann betont, dass das Syntagma des 

Reichs Gottes, oder wie er präferiert, der «(Königs-)Herrschaft Gottes» (βασιλεία του θεού), 

viele Diskussionen ausgelöst hat (Stegemann, 2016, 87). Häufig wird es mit dem «besonderen 

Profil Jesu» in Verbindung gebracht und als Zentrum seines öffentlichen Auftretens erachtet. 

Dies führte dazu, dass sich viele Interpretationen damit verbunden haben: Ein apokalyptischer 

Interpretationstyp, eine herrschaftskritische Deutung, eine Gleichsetzung des Reichs Gottes 

mit dem irdischen Reich und eine spiritualisierende Deutung (Stegemann, 2016). Stegemann 

selbst versteht unter dem Syntagma eine göttliche Herrschaft, die nicht territorial bestimmt ist. 

Der Genitiv tou theou (του θεού) deutet er als Genitivus qualitatis, der die Qualität der Herr-

schaft bestimmt. Diese Qualität zeichnet sich dadurch aus, dass die Herrschaft Gottes im Ge-

gensatz zur menschlichen Herrschaft bestimmend ist. Das Syntagma stellt daher einen Diffe-

renzbegriff dar, in dem es um die Unterschiede der irdischen/menschlichen und der göttli-

chen/himmlischen Herrschaft geht: 
«In ihm [im göttlichen Herrschaftsbegriff] verdichten sich […] die konkreten Hoffnungen von 
Menschen, die eine Änderung und Überwindung ihrer gegenwärtigen Erfahrungen mit Herr-
schaft nur noch von einem Eingreifen Gottes erwarten, der – wie jetzt schon im Himmel – auch 
auf der Erde für eine gerechte Ordnung sorgen wird. Kurz: Ich deute das Syntagma basileia tou 
theou als einen Gegenbegriff zur empirischen Erfahrung von Herrschaft» (Stegemann, 2016, 
91). 

 
Was die Königsherrschaft Gottes genau bedeutet, wird nach Stegemann (2016) anhand der 

Synoptiker nicht vollständig deutlich. Er betont aber, dass die meisten Textstellen davon aus-

gehen, dass die Herrschaft Gottes etwas «ganz Besonderes» ist. Dabei gibt es eine Erwartung 
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des Kommens einer solchen Herrschaft, der ein Hingehen zu dieser basileia entspricht, was 

sich durch ein ihr würdiges Verhalten zeigt (Stegemann, 2016, 92).  

 

Nach Mk 1,14, so Stegemann (2016) weiter, lässt sich die Verkündigung der basileia (βασιλεία) 

eng mit derjenigen des euangelion (ευαγγέλιον) verbinden, was erlaubt, die Königsherrschaft 

doch näher zu bestimmen (93). So sind etwa gerade die Heilungswunder Jesu, aber auch das 

Gleichnis des Weinbauern integraler Bestandteil dieser Verkündigung. Dies zeigt, dass die 

Königsherrschaft mit einer Transformation der Lebensbedingungen der Menschen einhergeht: 

«Gottes basileia wäre demgemäss keine statische Grösse, sondern als dynamischer Prozess 

vorzustellen, der sich in der Transformation bestehender Ordnungen manifestiert und daher 

empirisch wahrnehmbar ist» (Stegemann, 2016, 95). Die Königsherrschaft ist der himmlische 

Gegenbegriff zur weltlichen Herrschaft und gleichzeitig doch empirisch fassbar. Nach Stege-

mann legen die meisten Texte nahe, dass es bei der Königsherrschaft vor allem um transfor-

mative Prozesse der sozialen Ordnung besonders zugunsten derer geht, die am Rand dieser 

sozialen Ordnung leben. Diese transformativen Prozesse beziehen sich auf das angespro-

chene Volk Israels, weshalb Stegemann formulieren kann: «Jesu Verkündigung der nahen 

Herrschaft Gottes entwirft eine soziale Heterotopie für Israel» (Stegemann, 2016, 95). Die Kö-

nigsherrschaft Gottes wirkt also in die Zeit hinein, öffnet einen Raum der Transformation der 

sozialen Ordnung und schafft so Raum für Veränderung. Dabei betont Stegemann, dass die 

basileia nicht die Zeit Gottes meint und kein Phänomen der Zeit ist, sondern ein Erfahrungs-

raum Gottes und insofern ein heterotoper Raum. Er hebt weiter hervor, dass auch der Begriff 

der Utopie für die basileia verwendet werden könnte, er aber den Begriff der Heterotopie be-

vorzugt, da er «[…] im Gegensatz zur Utopie die Gleichzeitigkeit von unterschiedlichen Ge-

brauchsformen in realen Orten [beschreibt]» (Stegemann, 2016, 101).  

Nicht nur Jesu Handeln, sondern auch seine Verkündigung kann demnach als heterotop ver-

standen werden. Wie durch sein Handeln werden auch durch die Verkündigung – die sprach-

liches Handeln ist – «Anders-Orte» möglich, die in Gleichzeitigkeit der Gegenwart und der 

herrschenden Ordnung andere Erfahrungen und Transformationen ermöglichen. Dabei steht 

auch ein heterotopiesensibles religionspädagogisches Handeln in dieser Verkündigung, lebt 

von ihr und ist Teil des anbrechenden Gottesreiches, welches sich in der Gegenwart zeigt, 

aber darin nicht vollständig realisiert. Dabei ist gerade das transformative Moment des anbre-

chenden Reichs Gottes für eine heterotopiesensible Religionspädagogik nicht zu vernachläs-

sigen (vgl. Kap. 5.1).  

 

4.3 Die Hoffnung auf das «Andere» 
 

Nach Sander, dies wurde bereits in der Einleitung zu diesem Kapitel ausgeführt, sind die bib-

lische Tradition und die christliche Theologie voll von heterotopen Vorstellungen. In den letzten 
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zwei Kapiteln wurden zwei solche heterotopen Elemente anhand des Handelns und der Ver-

kündigung Jesu vorgestellt. Dies zeigt, dass es durchaus theologische Beweggründe gibt, eine 

heterotopiesensiblen Religionspädagogik zu entwickeln, die sich aus eben solchen Elementen 

speist. Dabei stellt sich die Frage, was diese Religionspädagogik antreiben könnte. Theolo-

gisch kann gefragt werden, warum Veränderungen in der Welt stattfinden sollen und weshalb 

der Status quo verlassen werden soll. Es ist nämlich durchaus das, was Heterotopien tun: Sie 

stellen andere Räume in Frage und entlarven Illusionen oder schaffen reale Räume, die im 

Gegensatz zur Unordnung Ordnung schaffen – sie verändern die Welt (Foucault, 2021, 19–

20). Es gilt also, einen theologischen Grund für diese Veränderungen zu suchen, der auch 

Quelle einer heterotopiesensiblen Religionspädagogik sein kann. Mit Moltmanns (2005) The-

ologie der Hoffnung gesprochen, gibt es einen Antrieb für diese Veränderungen und Transfor-

mationen in der Welt, und zwar die Hoffnung. 

 

Gerade in Hinblick auf die gegenwärtigen gesellschaftlichen und globalen Krisen wird das 

Thema der Hoffnung virulent, wobei in Angesicht dieser Krisen jeder Hoffnungsgedanke an 

den «Realitäten des Lebens anzuprallen droht» (Schlag, 2023, 1). Eine Studie aus dem Jahr 

2022 zeigt etwa, dass sich 86% der 14- bis 24-Jährigen in Deutschland Sorgen um ihre Zukunft 

machen (Vodafone Stiftung, 2022). So kommt Schlag (2023) zu dem Fazit:  
«Anstatt auf weitreichende Visionen fokussiert sich die institutionelle, sei es die politische, öko-
nomische, schulische und kirchliche Praxis eher auf das pragmatische Mögliche als auf das 
unbedingt Wünschenswerte. Schon gar nicht scheint dies die Zeit grösserer weit reichender 
Utopien zu sein […]» (1). 
 

Diese Fokussierung auf das «pragmatisch Mögliche» kann durchaus als problematisch einge-

stuft werden, da, so Schlag weiter, vieles darauf hindeutet, dass ein Mensch ohne Hoffnung 

«[…] schlechterdings nicht sinnvoll leben kann» (Schlag, 2023, 2). Dabei kommt der Hoffnung 

eine wichtige Qualität zu. Sie ist nicht bloss ein Weitermachen, sondern geht darüber hinaus 

und strebt nach einer neuen Wirklichkeit, die sich grundlegend von der reinen Vertröstung auf 

ein besseres Jenseits unterscheidet (Schlag, 2023, 2–3). Hoffnung ist demnach gegenwärtig 

und hat immer sowohl eine diesseitige als auch eine jenseitige Dimension, wobei die Ur-

sprungskraft christlich-theologisch gesprochen bei Gott liegt. Dies führt dazu, dass sich jedes 

menschliche hoffnungsvolle Handeln nicht auf sich allein verlassen muss (Schlag, 2023, 6–7). 

Dabei wird deutlich, dass die Hoffnung durch ihr Sein im Dies- und Jenseits und ihre transfor-

mative Kraft im Hier und in der Zukunft etwas Heterotopes in sich trägt: «Wer hoffnungsvoll 

durch das Leben geht, lebt dann eben nicht erst in der Zukunft, sondern schon jetzt ‹in einer 

anderen Welt›» (Schlag, 2023, 9). Diese «andere Welt», die im Hier und Jetzt bereits gelebt 

wird, also mitten in einer noch nicht anderen Welt, kann als Heterotopie bezeichnet werden.  
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Moltmann (2005) setzt sich in seiner Theologie der Hoffnung, welche er 1964 geschrieben hat, 

stark mit dieser möglichen anderen Welt, die bereits im Hier beginnt, auseinander. Sein Werk 

ist eine theologische Auseinandersetzung mit Bloch, der das Folgende über die Wirklichkeit 

und das Mögliche schreibt:  
«Das Wirkliche ist Prozess; dieser ist die verzweigte Vermittlung zwischen Gegenwart, unerle-
digter Vergangenheit und vor allem, möglicher Zukunft. Ja, alles Wirkliche geht in seiner pro-
zessualen Front über ins Mögliche, und möglich ist alles erst Partial-Bedingte, als das noch 
nicht vollzählig oder abgeschlossen Determinierte» (Bloch, 1985a, 225).  
 

Auch Blochs Aussage erinnert an die Heterotopie insofern, dass gerade der heterotope Raum 

das Mögliche, noch nicht vollständig Determinierte verändern und transformieren kann. Es ist 

die Gegenwart, die veränderungsbedürftig und auch voller Veränderungsmöglichkeiten ist, wo-

bei die Hoffnung auf das ewige Leben für die Gegenwart entscheidend ist (Schlag, 2023, 8).  

 

Auch Moltmann betont das transformative und damit weltverändernde Potenzial der Hoffnung: 

«Dum spiro – spero» – «Solange ich atme, hoffe ich», schreibt er im Vorwort zu seiner Theo-

logie der Hoffnung (2005) und betont damit die starke Verschränkung von Leben und Hoffnung 

bereits in den ersten Zeilen seines Werkes. Für Moltmann entsteht die Hoffnung durch Gottes 

Handeln und Versprechen, durch seine Verkündigung, die mitten in diese Welt hineinspricht, 

durch Gottes Zusage der Erlösung und Neuschöpfung, die in der Auferstehung Jesu Christi 

offenbart wurde. Dabei wird die Hoffnung durch den Glauben an Gottes Treue genährt. Der 

Heilige Geist wird als gegenwärtige Wirksamkeit Gottes in der Welt verstanden. Er befähigt 

die Gläubigen dazu, an Gottes erlösender Arbeit teilzuhaben. Diese Teilhabe ist ein zentrales 

Moment in Bezug auf die Heterotopie. Moltmann (2005) geht nämlich davon aus, dass der 

Glaube, getragen durch die Hoffnung, in der Gegenwart eine verändernde Wirkung hat. Die 

Eschatologie steht nicht am Ende der Theologie, sondern an deren Anfang (Moltmann, 2005 

12). So schreibt er: 
«Die kommende Herrschaft des auferstandenen Christus kann man nicht nur erhoffen und ab-
warten. Diese Hoffnung und Erwartung prägt auch das Leben, Handeln und Leiden in der Ge-
sellschaftsgeschichte. Darum bedeutet Sendung nicht nur Ausbreitung der Hoffnung, sondern 
auch geschichtliche Veränderung des Lebens. […]. Sich nicht dieser Welt gleichzustellen, be-
deutet nicht nur, sich in sich selbst zu verändern, sondern in Widerstand und schöpferischer 
Erwartung die Gestalt der Welt zu verändern, in der man glaubt, hofft und liebt» (Moltmann, 
2005, 304). 
 

Heterotopien geben diesen Veränderungen mitten in dieser Welt Raum. Sie sind Räume, die 

der «schöpferischen Neugestaltung», wie Moltmann (2005, 305) das transformative Moment 

nennt, Platz geben. 

 

In seinem letzten Werk «Weisheit und die Klimakrise» beschreibt Moltmann (2023), wie die 

Wahrheit durch Lüge und Betrug in Gefahr geraten ist (155). In einem noch unveröffentlichten 
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Interview, das er im Frühling 2024 für die Zeitschrift für Pädagogik und Theologie (ZPT) gab3, 

wurde er gefragt, ob die Gefährdung der Wahrheit auch die Hoffnung bedroht. Seine Antwort 

darauf lautete, dass die Hoffnung tatsächlich gefährdet sei. Doch der Mensch, auch wenn er 

hundertmal enttäuscht wird, gebe seine Lebenshoffnung nicht auf, da sie mit dem Lebenswil-

len zusammenhänge. Die Lebenshoffnung, so Moltmann, wird dann zu einer «Dennoch- oder 

Trotzhoffnung». Er schreibt: 
«Aber ich will nicht nur von der Welt der Gefahren reden. Die Hoffnung entzündet in uns auch 
den ‚Möglichkeitssinn‘ (Robert Musil). Alle Wirklichkeit ist verwirklichte Möglichkeit. So ist die 
Welt der Möglichkeiten grösser als unsere sichtbaren Wirklichkeiten. Die Hoffnung macht uns 
aufmerksam für die gegenwärtigen Möglichkeiten, einschliesslich der Möglichkeiten Gottes. 
Aber die Welt der Möglichkeiten ladet auch ein zu Träumen und Utopien. Dagegen hilft der 
Wirklichkeitssinn oder der realistische Möglichkeitssinn». 

 
Hoffnung entzündet also den Sinn für das Mögliche, oder anders gesagt, den Raum für das 

Andere – die Heterotopie. Dabei ist die Welt voll von Möglichem, das wirklich realisiert werden 

kann. Gleichzeitig lädt diese «Welt des Möglichen» zum Träumen ein und kann ins Utopische 

führen. Dem Weg ins Utopische steht der «Wirklichkeitssinn oder der realistische Möglichkeits-

sinn» entgegen. Zwischen «Möglichkeitssinn» und «Wirklichkeitssinn» kann und soll der 

Mensch in Hoffnung demnach agieren, wobei die Heterotopie sich genau in diesem Zwischen-

raum eröffnet. In ihr wird das Mögliche sichtbar, während sie mitten in der Wirklichkeit ist. Es 

ist demnach, theologisch gesprochen, die Hoffnung, die Heterotopien trägt. Es ist die Verkün-

digung Gottes auf eine bessere Gegenwart, der Glaube an seine Treue, durch die der Mensch 

im Hier und Jetzt Veränderung schaffen kann. Ein heterotopes religionspädagogisches Han-

deln kann und darf auf diese Hoffnung setzen und wird durch diese genährt.  

  

 
3 Die Interviewfragen wurden von der Autorin dieser Arbeit in Zusammenarbeit mit Prof. Dr. Thomas Schlag entwi-
ckelt. Das Interview selbst wurde auf schriftlichem Weg geführt und wird im Frühling 2025 erscheinen. 
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5. Die heterotopiesensible Religionspädagogik in der Theorie  
 
Der vorangegangene theologische Exkurs zeigt, dass die Heterotopie der christlichen Theolo-

gie nicht fremd ist. Im Gegenteil: Die von der Hoffnung getragenen christlichen Glaubensin-

halte und -vorstellungen sind voll mit solchen «Anders-Räumen», die im Kontrast zur Gegen-

wart stehen, sei dies der Exodus als Befreiung aus der Knechtschaft oder Jesu Tischgemein-

schaft mit den von der Gesellschaft Ausgestossenen. Der christliche Glaube ist demnach auf 

Veränderung aus, nicht nur eschatologisch, sondern auch im Sinne des Reichs Gottes, wel-

ches bereits in der Gegenwart anbricht, auch im Hier und Jetzt.  

Wenn im Folgenden eine heterotopiesensible Religionspädagogik formuliert wird, dann wird 

ein philosophisches Konzept für sie fruchtbar gemacht, welches sich aber auch theologisch 

fassen lässt. Dies bedeutet, dass die heterotopiesensible Religionspädagogik aus der reichen 

christlich-biblischen Tradition schöpfen und sich in dieser selbst begründen kann. Dies spricht 

aber keinesfalls gegen eine interreligiöse Anschlussfähigkeit dieser Form der Religionspäda-

gogik (vgl. zum interreligiösen Lernen Meyer & Tautz, 2015). Vielmehr kann gerade im Aus-

tausch mit anderen Religionen danach gefragt werden, wo und wie sich Heterotopien auch in 

diesen Traditionen finden, wie und wo sie sich eröffnen lassen und wie sie als «Anders-

Räume» Orte des Diskurses, des Austauschs und der gemeinsamen, interreligiösen Erfahrung 

schaffen. 

 

Im Folgenden wird versucht, eine heterotopiesensible Religionspädagogik zu formulieren. Es 

ist deshalb ein Versuch, weil hier nicht ein abgeschlossener Ansatz vorgestellt, sondern viel-

mehr eine erste Version eines Konzepts erarbeitet wird, welches weiterreflektiert und weiter-

entwickelt werden kann. Die im Folgenden unternommene Formulierung geschieht in drei 

Schritten: Erstens wird die wichtige Kategorie des Raumes besprochen. Es soll dabei aufge-

zeigt werden, was die Heterotopie als Raumkategorie auszeichnet und inwiefern dies für die 

Religionspädagogik fruchtbar gemacht werden kann. Zweitens soll aufgezeigt werden, was in 

diesen Räumen geschehen kann. Es ist zu zeigen, dass dazu der Begriff der Resonanz nach 

Rosa (2019) fruchtbar gemacht werden kann. Drittens wird die heterotopiesensible Religions-

pädagogik durch die Trias «Raum eröffnen», «Raum erleben» und «Raum beleben» operati-

onalisiert und so für die Praxis und die nachfolgende Analyse in Kapitel 6 nutzbar gemacht. 

 

5.1 Der heterotope Raum in der Religionspädagogik 
 

Das Raumkonzept für die Religionspädagogik zu nutzen, ist primär kein Novum: «Aus den 

Kulturwissenschaften ist die Raummetapher als hermeneutische Kategorie in der Religions-

pädagogik intensiv fruchtbar gemacht worden», schreibt etwa Grümme (2021, 101). Und er 

formuliert weiter: 
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«Wenn dort [in der Religionspädagogik] von ‹spatial turn› die Rede ist, wenn dort der ‹third 
space› eine wesentliche Kategorie der Begegnung und des Lernens ist, […], wenn dort über die 
Kirchenpädagogik hinaus die bildende Bedeutung von Räumen diskutiert wird, dann indiziert 
dies die kategoriale Relevanz der Raummetapher» (Grümme, 2021, 101–102).  

 
Auch die Heterotopie ist eine solche Raummetapher, die Relevanz für die Religionspädagogik 

haben kann. Dazu muss erstens nach der Bedeutung des Raumes in Bildungsprozessen und 

zweitens nach der spezifischen Qualität des heterotopen Raumes gefragt werden.  

Wehner (2010, 167) beschreibt Bildung als das Aufsuchen anderer Räume und das Verlassen 

des eigenen Standpunkts. Bildungsprozesse sind demnach erstens Raum- und zweitens Ver-

änderungsprozesse. Bildungsprozesse wiederum finden unter bestimmten Lernatmosphären 

statt, die, so Zilleßen (2010, 17), Beziehungsatmosphären sind. Diese konstituieren sich aus 

Beziehungen zu Menschen und zu Dingen und sind insofern, so Zilleßen (2010) weiter, immer 

Raumbeziehungen. Der Raum selbst ist dabei nie zeitlos, sondern stets zeitgebunden. Inte-

ressant ist, dass ein Raum zunächst nur ein Raum ist. Erst durch seine Einrichtung und die 

darin stattfindenden Ereignisse erhält er eine Botschaft: 
«Raumentscheidungen architektonischer wie funktionalistischer Art setzen dem äusseren 
Raum nicht nur Grenzen. Sie richten ihn zu und richten ihn ein. Dadurch geben sie ihm eine 
Botschaft, – ihm, der per se ohne Botschaft ist. Er wird nun ‹gelesen› von Bewohnern und Be-
trachtern, die ihn zu verstehen glauben, ihn auslegen innerhalb der Konventionen und Zeichen, 
ihrer Sprache. Je konventioneller der Raum, desto weniger gibt er zu denken» (Zilleßen, 2010, 
18).  

 
Dieser letzte Satz ist in Bezug auf den heterotopen Raum besonders interessant, da er als 

«Anders-Raum» die Konventionen verlässt oder diese zumindest in Frage stellt und dement-

sprechend zum Denken anregt. Durch ihre Andersartigkeit, die noch näher erläutert wird, re-

gen Heterotopien demnach zu Denk- und somit auch zu Bildungsprozessen an.  

Nach Zilleßen (2010) gibt es Räume, die übersichtlich und klar geordnet funktional sind: «Ori-

entierung ist ihr architektonisches Programm» (18). Andererseits gibt es Räume: «[…] die nicht 

auf vordergründige Orientierung gerichtet sind, dezentralisierte Räume, die Offenheit, formale 

Brechungen, Lücken, fragmentarische Verläufe in sich tragen, Räume des Suchens» (Zilleßen, 

2010, 18). Heterotopien können als eben solche offenen Räume und somit als Räume des 

Erkundens und des Suchens verstanden werden. Findet Lernen nur in geschlossenen Räu-

men statt, die auf feste Bindungen ausgelegt sind, wird nach Zilleßen (2010) die Botschaft des 

Lernens ideologisch. Dann geht es nur um «Wellness» und «gemütliche Religiosität» (Zille-

ßen, 2010, 19). In diesem Moment verliert religiöses Lernen seine Dynamik und sein Potenzial 

für Veränderung, währen doch gerade die Krise (vgl. Kap. 2) nach solcher Veränderung ruft 

und verlangt. Dementsprechend spricht sich Zilleßen (2010) für offene Räume in Lernprozes-

sen aus:  
«Sinnvolle Raumorientierung im Rahmen schulischen Lernen organisiert jedoch den Konflikt 
von Botschaften. Offene Räume sind Räume, in denen produktive Visionen Raum haben. […] 
Offene Räume für Jugendliche? Sie laden ein zum Einräumen, Umräumen, Ausräumen» (19).  
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Die heterotopiesensible Religionspädagogik bezieht sich aber nicht nur auf das schulische 

Lernen, sondern auf alle religiösen Lern- und Bildungsprozesse, seien sie formal oder non-

formal. Dabei dient sie als Metakonzeption, die einerseits von Lernorten unabhängig (vgl. zum 

Thema Lernort z. B. Grethlein, 2015) und gleichzeitig didaktisch offen ist. Dies bedeutet, dass 

sowohl symboldidaktische, bibeldidaktische, aber auch performative Ansätze heterotopiesen-

sibel ausgeführt werden können. Dies ist der erste Grund, nicht von einer heterotopen Religi-

onspädagogik zu sprechen, sondern den Begriff der Sensibilität in das Konzept einzubeziehen. 

Sensibilität bedeutet in diesem Sinne, in allem religionspädagogischen Handeln aufmerksam 

und offen für heterotope Räume zu sein. Nun scheint es im Moment Mode zu sein, von Sen-

sibilität zu sprechen; so ist etwa die Rede von Gendersensibilität, Diversitätssensibilität, medi-

zinischer Sensibilität oder Umweltsensibilität, um nur einige Beispiele zu nennen. Es kommt 

die Frage auf, weshalb das Wort so in Mode gekommen ist. Dabei lässt eine fast inflationär 

erscheinende Nutzung des Wortes darauf schliessen, dass der Begriff als Notwendigkeit an-

gesehen wird. Anders formuliert: Vielleicht ist unsere Welt in vielen Bereichen (immer noch) so 

unsensibel, dass sie nach Sensibilität in allen Bereichen ruft.  

Das Adjektiv «sensibel» bedeutet «empfindsam, feinfühlig, seelisch leicht beeinflussbar, reiz-

empfindlich» zu sein. Es wurde im Deutschen im 17. Jahrhundert aus dem gleichbedeutenden 

französischen «sensible» entlehnt, welches auf das lateinische Wort «sēnsibilis» zurückgeht 

und so viel bedeutet wie «was empfunden werden kann, empfindbar, der Empfindung fähig 

oder mit Empfindung begabt». Lateinisch «sēnsus» bedeutet «Wahrnehmung, Empfindung, 

Verstand» und das lateinische Verbalabstraktum «sentīre (sēnsum)» meint «empfinden, wahr-

nehmen, erfahren, meinen». Der Begriff wurde zuerst in der Medizin zur Bezeichnung von 

«Reizempfindlichkeit» gebraucht und dann seit dem 18. Jahrhundert auch in der Psychologie 

verwendet. Immer mehr erhält es dann im allgemeinen Gebrauch auch die Bedeutung von 

«Überempfindlichkeit, Mimosenhaftigkeit oder leichter Verletzbarkeit» (DWDS, Art. sensibel, 

o. J.b, o.S.).  

In Bezug auf die heterotopiesensible Religionspädagogik wird Sensibilität im Sinne genauer 

Wahrnehmung und Feinfühligkeit verstanden. Es geht darum, dass Mitarbeitende die Kinder 

und Jugendlichen genau wahrnehmen und mit einer gewissen Feinfühligkeit spüren, wodurch 

sie für sie heterotope Räume im Sinne einer «Anders-Erfahrung» eröffnen können. Hier kann 

das Wort der Grundhaltung dienlich sein: Es geht um eine für Heterotopien stets empfindsame 

Grundhaltung, die Mitarbeitende und Verantwortliche in Lern- und Bildungsprozessen einneh-

men sollen. Es sollen also durch Angebote für Kinder und Jugendliche nicht nur «Anders-

Räume» geschaffen werden, sondern es geht auch um eine Sensibilität, die erkennt, wann 

und wo sich «Anders-Räume» und somit «Anders-Erfahrungen» eröffnen lassen. Ebenso be-

inhaltet Begleitung in solchen «Anders-Räumen» Feinfühligkeit und genaues Wahrnehmen 

der Teilnehmenden, da gerade «Anders-Erfahrungen» durchaus zu Irritationen führen können. 
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Eine solche Grundhaltung kann nota bene nicht nur für religiöse und kirchliche Bildungspro-

zesse mit Kindern und Jugendlichen fruchtbar gemacht werden, sondern auch für die Bil-

dungsarbeit mit Erwachsenen.  

 

Lernprozesse zu gestalten und Bildungsprozesse zu initiieren bedeutet auch immer, sich als 

lehrende Person zu fragen, was mit diesen Prozessen beabsichtigt wird. Wozu dienen sie? 

Um diese Frage zu beantworten, müssen sich Lehrende über ihr Bildungsverständnis klar wer-

den. Bezüglich einer heterotopiesensiblen Religionspädagogik heisst dies wiederum, sich zu 

fragen, was mit der eigenen heterotopiesensiblen Grundhaltung in den Bildungsprozessen in-

tendiert werden soll. Sensibilität steht dann im Sinne von «einer Empfindung begabt sein» 

auch für einen steten (Selbst-)Reflexionsprozess, der die Frage nach der Dienlichkeit der An-

gebote reflektiert und sich fragt, inwiefern eine heterotopiesensible Religionspädagogik zu ei-

ner solchen Dienlichkeit beitragen kann. 

 

Schieder (2012) gibt in einem Artikel «Der Religionsunterricht zwischen Zivilreligion und Hete-

rotopie» (139–157) eine Antwort auf die Frage nach der Dienlichkeit von religiöser Bildung, die 

für die hier formulierte heterotopiesensible Religionspädagogik aufgenommen werden soll: 
«Bildung heisst, der heranwachsenden Generation eine Welt zu versprechen. Bevor Kinder ihre 
eigenen Erfahrungen mit der Welt machen, haben wir ihnen in den Familien, den Kindergärten, 
den Schulen und den Universitäten eine Vorstellung von der Welt vermittelt, die nicht nur den 
gegenwärtigen Zustand beschreibt, sondern auch Hoffnungen, Visionen von einer besseren 
Welt transportiert» (Schieder, 2012, 155).  
 

Schieder (2012) nimmt hier die Varianz von Lernorten auf: Bildung geschieht in Familien, Kin-

dergärten, Schulen und an Universitäten sowie bei gemeinsamen Ausflügen, an Stammtischen 

und in digitalen Räumen. Gerade in Anbetracht dessen, dass Kinder und Jugendliche immer 

weniger in ihren Familien religiös sozialisiert werden und oft erst in ihrem Freundeskreis oder 

in kirchlichen Angeboten mit dem Thema Religion in Berührung kommen, ist es wichtig, diese 

Diversität von Lernorten wahrzunehmen. Schieder führt weiter aus, dass es an all diesen Lern-

orten nicht darum geht, nur die Gegenwart darzustellen, sondern auch Hoffnung und Visionen 

auf eine bessere Welt zu vermitteln. Hier erwähnt er die Hoffnung, welche Antreiber für Verän-

derungen ist, auch christlich-theologisch verstanden (vgl. Kap. 4.3).  

Bildungsprozesse, so Schieder weiter, können dann riskant werden, wenn die versprochene 

mit der realen Welt nicht mehr in Einklang zu bringen ist. Kinder und Jugendliche können da-

rauf verschieden reagieren: Entweder glauben sie ihren Lehrkräften nicht mehr, suchen sich 

andere Modelle der Weltvergewisserung, resignieren, werden wütend oder zynisch oder sie 

rebellieren gegen die gegenwärtige Welt im Namen einer besseren (Schieder, 212, 155). Diese 

Reaktionen sind gegenwärtig durchaus zu beobachten, zum Beispiel in der grassierenden Ra-

dikalisierung und dem zunehmenden Konservativismus von Jugendlichen oder die «Friday for 

Future»-Bewegung, die sich mit Protesten für den Klimaschutz einsetzt. Schieder schreibt 
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dazu: «Im günstigen Fall erziehen wir junge Reformer, im ungünstigen Fall junge Revolutio-

näre, die glauben, nur noch mit Gewalt sei die Welt zu retten. Wer keine Technokraten züchten 

will, muss dieses Risiko der Bildung eingehen» (Schieder, 2012, 155). Um dieses Risiko zu 

minimieren, müssen Bildungsverantwortliche und diejenigen, die Verantwortung für den Zu-

stand dieser Welt haben, daran erinnern, dass die Schere zwischen «utopischem Potenzial» 

und der Realität nicht zu weit auseinandergehen darf. An dieser Stelle kommt die Heterotopie 

ins Spiel: Heterotopien sind eben keine Utopien, sie sind keine Idealvorstellungen einer per-

fekten Gesellschaft, sondern «Zwischenräume», in denen Veränderung – wenn auch vielleicht 

in kleinen Schritten – sichtbar werden kann. Dabei geht es nicht um «Schönrederei». Bildungs-

verantwortliche versprechen Kindern und Jugendlichen eine bessere Welt, «die es freilich nur 

in, mit und unter einer bedrückenden Wirklichkeit gibt. Wir muten ihnen zu, diese kognitive 

Dissonanz auszuhalten. Wer seine Welt religiös liest, hat sich für eine lectio difficilior entschie-

den» (Schieder, 2012, 156). Schieder schliesst daraus, dass der Religionsunterricht in der 

Schule seinen Charakter der Heterotopie bewahren muss (Schieder, 2012, 156). Sein Fazit 

gilt auch für religiöses Lehren und das Lernen ausserhalb der Schule. 

 

Für Schieder würde der Religionsunterricht seine Seele verlieren, wenn er die Hoffnung auf 

das kommende Reich Gottes nicht weitergibt. Er muss die Diskrepanz zwischen dem, wie die 

Welt ist, und dem, wie sie Gott gewollt hat, benennen. Kirchen sollen gerade diese Diskrepanz 

nicht einebnen (Schieder, 2012, 156). Dies ist ein wichtiges Merkmal für die heterotopiesen-

sible Religionspädagogik, denn sie schafft Raum zwischen dem, was ist, und dem, was sein 

könnte. Er formuliert dies folgendermassen: 
«Heterotopien sind auch markante Einsprüche gegen eine ganz und gar verzweckte und durchrati-
onalisierte Wirklichkeit, gegen das ‹stählerne Gehäuse›, in das nach Max Weber die Menschen der 
Moderne gezwängt werden. Sie qualifizieren das Vorhandene als überholbar und überholungsbe-
dürftig» (Schieder, 2012, 157). 

 
Bildungsverantwortliche können Kindern und Jugendlichen in religiösen und kirchlichen Bil-

dungsangeboten aufzeigen, dass die Welt nicht sein muss, wie sie ist, und sie in dieser Welt 

nicht aufgehen, sondern ein «Bürgerrecht im Himmel» haben. Dass sie sich ihre Identität nicht 

selbst schaffen müssen, sondern ihnen diese bereits geschenkt wurde. Es geht darum, dass 

bei allem neuen Erfinden die Gewissheit gestärkt wird, dass Gott uns schon erfunden hat. 

Daher plädiert Schieder (2012) dafür, dass Religionslehrkräfte nicht Ziviltheolog:innen werden, 

sondern sich dem heterotopen Charakter ihres Lehrens klar sind und das vermitteln, zu dem 

der Staat keinen Zugang haben soll (157).  

 

Das Bildungsverständnis, wie es Schieder formuliert, ist grundlegend für die heterotopiesen-

sible Religionspädagogik. Sie ist eine Form des Lehrens, die sich nicht mit der Gegenwart 

zufriedengibt. Sie eröffnet Kindern und Jugendlichen Räume, in denen sie sich ausprobieren 
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können, in denen sie erkunden, träumen, aber auch zweifeln und trauern dürfen. Sich nicht 

mit der Gegenwart zufrieden zu geben, heisst für Veränderung und für Transformation offen 

zu sein und diese durchaus auch zu fördern. Diese Transformation hat dabei eine individuelle 

wie auch eine gesellschaftliche Ebene. Individuell, indem die heterotopiesensible Religionspä-

dagogik am Subjekt orientiert und auch interessiert ist. Sie richtet sich an und für die Bildungs-

subjekte aus, nimmt sie in aller Individualität mit den je eigenen Träumen und Sorgen wahr. 

Sie eröffnet Raum für diese Subjekte, in denen sie ihr Selbst entdecken, artikulieren und aus-

probieren können. Gleichzeitig ist sie gesellschaftlich orientiert: Sie zeigt den Subjekten Alter-

nativen auf, schafft Raum für ethische und moralische Reflexionen, für Solidarität und Gemein-

schaft. In dieser Hinsicht hat sie Anteil an einer öffentlichen Theologie, wobei heterotope Er-

fahrungen, die in heterotopen Lernräumen gemacht werden, in die Gesellschaft hineinwirken 

können (vgl. Kap. 5.3). Nach Bedford-Strohm (2012, 40) gibt es «[…] einen gesellschaftlichen 

Orientierungsbedarf in Grundfragen des Menscheins mit öffentlicher und politischer Rele-

vanz.» Öffentliche Theologie ist dabei der Versuch: 
«[…] im interdisziplinären Austausch mit den anderen Wissenschaften an der Universität und 

im kritischen Gespräch mit Kirche und Gesellschaft in gesellschaftlichen Fragen Orientierung 
zu geben und dabei Ressourcen der Kommunikation zu erarbeiten, die religiöse Orientierungen 
in den Diskurs in pluralistischen Gesellschaften einzubringen helfen» (Bedford-Strohm, 2012, 
40). 

 
Eine heterotopiesensible Religionspädagogik hat dabei Anteil an einer solchen gesellschaftli-

chen Orientierungsleistung für Kinder und Jugendliche. Durch das Eröffnen von «Anders-Räu-

men» bietet sie Raum für Fragen, Ideen und auch für Kritik und trägt so zu einer «Ressource 

der Kommunikation» für Kinder und Jugendliche bei. Dabei sind die subjektive und die gesell-

schaftliche Dimension miteinander verbunden, da subjektive Erfahrungen sich auf letztere aus-

wirken kann und umgekehrt.  

 

5.2 Resonanz im heterotopen Raum 
 

Heterotope Räume haben im heterotopiesensiblen religionspädagogischen Arbeiten eine spe-

zifische Qualität, indem sie Raum für «Anderes» eröffnen. Sie schaffen Platz für Alternativen 

zur Gegenwart, bieten Raum für neue und andere Erfahrungen, die im besten Fall transforma-

tive Auswirkungen auf das Subjekt und die Gesellschaft haben. Sie schaffen demnach «Kon-

trasterfahrungen» – Kontrast in dem Sinne, dass sie einen Gegenpol zum alltäglichen Erfahren 

und Erleben bieten. Sie weisen andere Schattierungen und Nuancierungen auf, die reflexive 

und transformative Prozesse fördern und dazu führen, dass das Erlebte eine Alltags- und Le-

bensrelevanz erhält. Damit sich diese einstellt, reicht es nicht, den Kindern und Jugendlichen 

einfach «Anders-Erfahrungen» zu eröffnen. Als «Gegenerfahrungen» können diese auch 

schlichtweg abschreckend oder irritierend sein und dann anstelle von Reflexion und Transfor-

mation zu Ablehnung und Stagnation führen. Nachdem also die Qualität des heterotopen 



«Raum für das Andere»  Masterarbeit von Fabienne Anna Greuter 
Theologisches Seminar  Matrikel-Nr.: 07-703-242 

 32 

Raumes als «Anders-Raum» in der heterotopiesensiblen Religionspädagogik beschrieben 

wurde, geht es um die Frage, was in diesen heterotopen Räumen geschehen muss, damit das 

darin Erlebte keine «Fremderfahrung» bleibt, sondern zu einer transformativen «Anders-Er-

fahrung» werden kann. Uta Pohl-Patalong (2024, 144) betont etwa, dass das «Exotische», wie 

etwa unbekannte religiöse Inhalte oder Rituale, einen besonderen «Reiz» bei Kindern und 

Jugendlichen auslösen kann, dass das «Exotische» dann aber «lebensbedeutsam» werden 

muss, damit es zu einer «nachhaltigen Aneignung» kommen kann. Es kann daher die Frage 

gestellt werden, wie solche «Aneignungsprozesse» entstehen können. 

 

Zur Beantwortung dieser Frage kann Rosas Konzept der Resonanz (2019) herbeigezogen 

werden. Rosa stellt sein Konzept der Resonanz auf die Basis einer Zeitdiagnose. Seinen Aus-

führungen nach sind moderne Gesellschaften durch eine «systematische Veränderung der 

Zeitstrukturen» charakterisiert, die sich unter dem «Sammelbegriff der Beschleunigung» zu-

sammenfassen lässt:  
«Das bedeutet, dass die moderne, kapitalistische Gesellschaft sich immerzu ausdehnen, dass 
sie wachsen und innovieren, Produktion steigern, Optionen und Anschlusschancen vermehren, 
kurz: dass sie sich beschleunigen und dynamisieren muss, um sich selbst kulturell und struktu-
rell zu reproduzieren, um ihren formativen Status quo zu erhalten. Diese systematische Eska-
lationstendenz verändert aber die Art und Weise, in der Menschen in die Welt gestellt sind, sie 
ändert das menschliche Weltverhältnis in grundlegender Form» (Rosa, 2019, 13–14). 
 

Dieser Steigerungszwang, die Ressourcenoptimierung und das veränderte Weltverhältnis füh-

ren nach Rosa (2019, 14) zu den grossen Krisen der Gegenwart wie etwa die ökologische 

Krise, die Krise der Demokratie, die «Psychokrise», die sich unter anderem an hohen Burnout-

Raten zeigt, und Störungen in den Beziehungen zur Sozialwelt. Es sind diese Krisen, die be-

reits in Kapitel 2 genannt wurden, in denen auch religionspädagogisches Handeln stattfindet. 

Die genannten Prozesse führen nach Rosa zu einem verkehrten Verhältnis zur Mit-Welt und 

es ist dieses Verhältnis, welches sich für ein gelingendes Leben verändern muss. Rosa 

schreibt:  
«Meine These ist, dass es im Leben auf die Qualität der Weltbeziehung ankommt, das heisst 
auf die Art und Weise, in der wir als Subjekte Welt erfahren und in der wir zur Welt Stellung 
nehmen, auf die Qualität der Weltaneignung» (Rosa, 2019, 19).  
 

Heterotope Räume, so die These dieser Arbeit, können diese Art der Welterfahrung und die 

Qualität der Weltaneignung verändern, indem sie Raum für andere Erfahrungen schaffen. In 

ihnen geht es nicht um Ressourcenoptimierung und Beschleunigung, sondern um 

Resonanzerfahrungen: 
«Das Leben aber gelingt, […], nicht per se dann, wenn wir reich an Ressourcen und Optionen 
sind, sondern so banal, ja tautologisch dies zunächst klingen mag: wenn wir es lieben. Wenn 
wir eine geradezu libidinöse Bindung an es haben. Es, das sind dabei die Menschen, die 
Räume, die Aufgaben, die Ideen, die Dinge und Werkzeuge, die uns begegnen und mit denen 
wir es zu tun haben. Wenn wir sie lieben, entsteht so etwas wie ein vibrierender Draht zwischen 
und der Welt» (Rosa, 2019, 24).  
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Dieser vibrierende Draht kann als Resonanzerfahrung beschrieben werden. Rosa betont, dass 

ohne Liebe, Achtung und Wertschätzung diese «Resonanzachsen» zur Welt «starr und 

stumm» bleiben (Rosa, 2019, 25). Er definiert Resonanz demnach als: 
«[…] eine durch Affizierung und Emotion, intrinsisches Interesse und Selbstwirksamkeitserwar-
tung gebildete Form der Weltbeziehung, in der sich Subjekt und Welt gegenseitig berühren und 
zugleich transformieren» (Rosa, 2019, 298). 

 
Bei Resonanz geht es also um das Gefühl von Verbindung, Interaktion und dadurch entste-

hende Transformation, wobei Heterotopien Raum für eben solche Erfahrungen und Prozesse 

bieten. 

 

Leonhard (2023) übernimmt Rosas Resonanzbegriff für die resonanzorientierte Religionsdi-

daktik. Für sie ist Bildung «[…] ein Weg der Erschliessung der Welt, der darauf aus ist, dass 

Menschen ein schwingungsfähiges Weltverhältnis aufbauen» (Leonhard, 2023, 240). Theolo-

gie wird für Leonhard resonanzfähig, wenn sie «existenzielle Kernanliegen und religiöse Kern-

fragen» aufgreift. Lehrende müssen dabei ihr eigenes Resonanzverhältnis zur Religion reflek-

tieren, um anderen «Öffnungen für die Begegnungen mit (Werkstücken von) Religion zu er-

möglichen» (Leonhard, 2023, 241). Dabei ist grundlegend, dass Religion eine Resonanzver-

heissung ist und religiöse Bildung einen Bezug zum Urgrund der Welt aufbaut (Leonhard, 

2023, 240). Auch bei Leonhards Konzeption ist das Thema der Veränderung zentral: «[…] 

Menschen und Gesellschaft haben das Potenzial zur Entwicklung und Verwandlung, und zwar 

nicht in einem radikalen Sinn, sondern partikular: durch Veränderungen ihrer Weltbeziehun-

gen» (Leonhard, 2023, 242). Diese Veränderung der Weltbeziehungen hat transformatives 

Potenzial für das Selbst, die Gesellschaft und die Welt (Leonhard, 2023, 242).  

 

Dabei kommen Menschen auf verschiedenen «Resonanzachsen» in Schwingung mit der Welt: 

In der horizontalen Achse werden soziale Beziehungen gestaltet, in der diagonalen Achse Be-

ziehungen zu Dingen, Stoffen und Material aufgebaut, in der vertikalen Achse leben Menschen 

in existenziellen Beziehungen zu Religion, Natur, Kunst und Geschichte und auf der vierten 

Achse findet Selbstresonanz statt; Körperlichkeit, Geist und Emotionen werden auf dieser 

Achse erschlossen, um mit der Welt in Schwingung zu kommen (Leonhard, 2023, 242; vgl. 

dazu vertieft auch Rosa, 2019, 341–514). Es geht – das ist zentral – also nicht nur um Erfah-

rungen des Anderen, sondern auch des Selbst. Dabei können Resonanzbeziehungen nur an-

gebahnt, aber nicht gemacht werden. Sie sind unverfügbar und nicht planbar (Leonhard, 2023, 

242). Diese Ausführungen sind auch für eine heterotopiesensible Religionspädagogik zentral, 

denn wie Resonanzerfahrungen, können heterotope Räume zwar angebahnt und eröffnet wer-

den, was in ihnen geschieht, kann antizipiert werden, bleibt aber am Ende unverfügbar. Dabei 

ist es bei Resonanzerfahrungen Gott selbst, so Leonhard, der Resonanzgeber ist, der den 
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Menschen antwortet, entgegenkommt und diese versteht (Leonhard, 2023, 243). Auch dies 

gilt für die heterotopiesensible Religionspädagogik. 

  

In der resonanzorientierten Religionsdidaktik geht es nun darum, solche Resonanzzonen – 

Zonen als Gebiet zwischen den vier Resonanzachsen – zu eröffnen. Dabei werden Lernpro-

zesse zu Kontakt- und Suchprozessen:  
«Lernen ist weder allein Aneignung von Stoffen noch deren Vermittlung; vielmehr geht es um 
eine Anverwandlung der Welt im Sinne der Zueignung, in der mir Weltausschnitte für die eigene 
Entfaltung an die Seite gestellt werden, damit ich mit ihnen lerne» (Leonhard, 2023, 246).  
 

Für Leonhard ist dabei die leibliche Ebene von zentraler Bedeutung, da Lernen und Lehren 

immer körperlich verankert sind. Um solche Kontakt- und Suchprozesse anzubahnen, sind 

Begegnungen und offene Impulse von grosser Bedeutung. Es geht darum, dass Kinder und 

Jugendliche eine Sprache finden und Fragen beantworten können: «Das Interesse daran ist 

die Anverwandlung – und zwar im Sinne einer Begegnung, aus der die Schülerin weder un-

verändert herausgeht noch die Welt und auch Religion bleibt, wie sie war» (Leonhard, 2023, 

248).  

Ein persönliches Angesprochensein, die Erfahrung von persönlicher Relevanz, das Erleben 

von ganz Neuem oder auch eine aktive Partizipation können allesamt als Resonanzerfahrun-

gen beschrieben werden, die dazu führen können, dass Kinder und Jugendliche ein transfor-

matives Moment erleben, welches ihr Verhältnis zu sich selbst und zur Welt verändert. Solche 

Erfahrungen können zu einem relevanten und auch lebensdienlichen religionspädagogischen 

Handeln beitragen (vgl. auch Schlag et al, 2024, darin v.a. Greuter & Voirol-Sturzenegger, 

2024, 314–334). Religionspädagogische Angebote bieten also eine Möglichkeit, Resonanz-

räume zu eröffnen, so wie Leonhard dies beschreibt. Sie schreibt dazu: «Dieses Bildungsver-

ständnis ist nicht naiv, weil es die Gebrochenheit der Welt anerkennt; zugleich hat es etwas 

Utopisches, ist vom Gedanken der Hoffnung getragen […]» (Leonhard, 2023, 243). Religions-

pädagogisches Handeln findet demnach in einem Spannungsfeld zwischen der Gebrochenheit 

der Welt und der Utopie statt. Dieser Ort zwischen Gebrochenheit und Utopie, zwischen Ver-

ortung und Nicht-Ort ist, so die These dieser Arbeit, die Heterotopie. Diese beschreibt die spe-

zielle Qualität von Resonanzräumen als «Gegenräume» oder «Räume des Möglichen» 

(Chlada, 2005, vgl. auch Greuter & Voirol-Sturzenegger, 2024, 314–334). In ihnen erhalten 

Kinder und Jugendliche Platz, «[…] um sich auszuprobieren, um zu lernen und zu erfahren, 

was das eigene Tun bewirken kann und wo sie ganz persönlich die Welt wahrnehmen können» 

(Greuter & Voirol-Sturzenegger, 334). Sie sind dementsprechend «safe spaces», Räume der 

Sicherheit und der Geborgenheit vor äusseren Zwängen, die «[…] als Lern-Räume ganz be-

sondere Bedingungen gelungener Beziehung und Kommunikation […]» bieten (Grümme, 

2021, 102).  
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Die heterotopiesensible Religionspädagogik hat demnach viele Gemeinsamkeiten mit der re-

sonanzorientierten Religionsdidaktik, wobei sie die Qualität der von Leonhard genannten Re-

sonanzräume genauer beschreibt. Sie geht in der resonanzorientierten Religionsdidaktik auf, 

deckt sich mit ihr aber nicht vollständig. Wie bereits erwähnt, stellt sie nämlich ein Metakonzept 

dar und umschliesst so verschiedene Didaktiken. Denn etwa auch in einer empowerment-be-

zogenen, einer emotionsorientierten Religionsdidaktik oder auch einer Religionspädagogik für 

nachhaltige Entwicklung kann heterotopiesensibel (vgl. zu den Ansätzen Grümme & Pirner, 

2023) gearbeitet werden. 

Dies bedeutet, wie bereits erwähnt, aufmerksam und bedacht auf heterotope Räume zu sein. 

Unabhängig vom geplanten Angebot und wie didaktisch vorgegangen wird, soll es stets darauf 

geprüft werden, inwiefern sich dadurch heterotope Räume eröffnen lassen. Dabei sind auch 

Lehrende Lernende und begeben sich mit den Kindern und Jugendlichen in einen gemeinsa-

men Lernprozess. Es bedeutet dementsprechend auch, die Frage nach Macht, besonders 

nach der Deutungsmacht zu stellen, wie sie auch bei Foucaults Überlegung zur Heterotopie 

massgeblich ist. Foucault geht von einem Subjekt aus, welches auch in vorhandenen Macht-

strukturen Handlungsmacht hat und darum Veränderung bewirken kann (vgl. Kap. 3.2). Natür-

lich geht es nicht darum, beinahe anarchische Zustände zu schaffen, in denen Kinder und 

Jugendliche nur noch tun und lassen können, wozu sie gerade Lust haben. Vielmehr soll 

machtsensibel angeleitet werden. Der Fokus liegt auf dem Bewusstsein der eigenen Macht 

und allfälliger Machgefälle, diese sollen, wenn möglich, transformiert werden. Dazu kann ge-

rade der Ansatz der Kinder- und Jugendtheologie dienlich sein (Schlag & Schweitzer, 2012). 

In heterotopen Räumen sind alle Teilnehmenden gleichzeitig Suchende und Expert:innen auf 

einer gemeinsamen Reise nach «dem Anderen». Dies ist insbesondere hinsichtlich bestehen-

der Differenzen bezüglich religiöser Vorerfahrungen von Kindern und Jugendlichen wichtig, da 

das gemeinsame Unterwegssein solche Differenzen nicht in den Vordergrund stellt. In hetero-

topen Räumen können sich alle ausprobieren, alle können suchen, träumen und entdecken, 

egal welche Hintergründe die Kinder und Jugendlichen haben. Dies macht den Ansatz, wie 

bereits ausgeführt, auch interreligiös zugänglich.  

 

Es könnte nun der Einwand erfolgen, dass sich Heterotopie und Resonanz nur schwer verein-

baren lassen. Während Heterotopien «Anders-Räume» sind, die Distanz zum Jetzigen und zu 

den herrschenden Ordnungen schaffen, bringt Resonanz ein gestörtes Weltverhältnis wieder 

zum Schwingen. Die beiden Begriffe scheinen fast Gegenbewegungen zu sein; während ers-

terer mit der Welt bricht, bringt der zweite sie wieder zusammen. Es ist wichtig zu betonen, 

dass diese beiden Konzeptionen hier nicht in Einklang gebracht werden, sondern in ihrer Un-

terschiedlichkeit wahrgenommen und geschätzt werden sollen. Dabei kann gerade die Gegen-

bewegung genutzt werden: Während die Eröffnung des «Anders-Raums» zu Brüchen mit dem 



«Raum für das Andere»  Masterarbeit von Fabienne Anna Greuter 
Theologisches Seminar  Matrikel-Nr.: 07-703-242 

 36 

Alltäglichen und gewohnten Vorstellungen führen kann, stellt Resonanz darin wieder neue 

Schwingungen und Verbindungen her. Wenn es nun im «Anders-Raum» zu solchen Schwin-

gungen kommt, dann ereignen sich Reflexions- und auch Aneignungsprozessen, die über die 

Heterotopie hinaus wirksam sein und als Lernprozesse verstanden werden können. Während 

also die Heterotopie die Qualität des zu eröffnenden Raumes beschreibt, meint Resonanz den 

darin geschehenden Prozess. Es ist anzunehmen, dass nicht jeder «Anders-Raum» und jede 

«Kontrasterfahrung» bei den Teilnehmenden gleich ankommt. Manche werden durch sie un-

berührt bleiben. Bei anderen lösen sie wiederum vieles aus – je nachdem, ob sich Resonanz-

prozesse einstellen oder nicht.  

 

5.3 Die Trias der heterotopiesensiblen Religionspädagogik 
 

Nach diesen Ausführungen stellt sich die Frage, wie eine heterotopiesensible Religionspäda-

gogik in der Praxis aussehen könnte. Dazu kann die Trias von «Raum geben», «Raum erle-

ben» und «Raum beleben» dienlich sein. Dieser Dreierschritt hilft dabei religionspädagogische 

Angebote heterotopiesensibel zu planen und durchzuführen. Weiter kann die Trias auch als 

Analysetool von bereits durchgeführten Angeboten genutzt werden, so wie in Kapitel 6 be-

schrieben, wo dieser Dreischritt zur Analyse der Daten aus der Studie «Kirchliche Bildung mit 

Kindern und Jugendlichen weiterentwickeln» (2021–2023) hinzugezogen wird. Im Folgenden 

wird diese Trias näher erläutert und bestimmt. Vorauszuschicken ist, dass diese drei Schritte 

nicht getrennt voneinander zu verstehen sind, vielmehr fliessen sie ineinander über. Das 

«Raumgeben» führt zum «Raumerleben» und dieses ins «Raumbeleben». Trotzdem ist es 

lohnend die Schritte zu differenzieren, da das heterotopiesensible religionspädagogische Han-

deln auf diese Weise besser erfasst und analysiert werden kann. 

 

5.3.1 Raum geben 
 

Wie in Kapitel 3.1 erwähnt, können Heterotopien eröffnet und auch wieder geschlossen wer-

den. Foucault (2021, 18) erwähnt etwa Eingangs- oder Reinigungsrituale, die einen heteroto-

pen Raum eröffnen können. Ergänzend können Rituale heterotope Räume wieder schliessen. 

Sie können demnach bewusst angebahnt werden, auch wenn dabei die Prozesse innerhalb 

der Räume zu grossen Teilen unverfügbar und nicht erzwungen, sondern nur begleitet werden 

können. Gerade die religiöse Tradition ist reich an Ritualen, die zur «Anbahnung» solcher 

Räume genutzt werden können, wie Gebete, Lieder oder das Anzünden einer Kerze. Für das 

heterotopiesensible religionspädagogische Handeln bedeutet dies, dass die Aufmerksamkeit 

bei der Planung und Durchführung von Angeboten auch auf der rituellen Ebene liegen soll. So 

kann etwa der gottesdienstliche Ort als heterotoper Raum eröffnet werden (vgl. Kap. 6.3.1). 

Grethlein (2021, 5) spricht in Bezug auf die «Kommunikation des Evangeliums» von drei 
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Dimensionen: Lehren, Feiern und Helfen. Im Zusammenhang mit dem ersten Schritt des 

«Raumgebens» sollte besonders die Dimension des Feierns hervorgehoben werden. Greth-

lein nennt als Beispiel die Stellen in den Evangelien, in denen gemeinsames Essen und Trin-

ken vorkommen, was den Anbruch der Gottesherrschaft erleben lässt. Vor allem in Bezug auf 

die Tischgemeinschaft mit den Ausgeschlossenen ist gemeinsames Essen und Trinken gerade 

hinsichtlich der Heterotopie ebenfalls relevant. Durch das Feiern in einer Gruppe können «An-

ders-Räume» eröffnet werden, die zum gemeinsamen Erleben einladen. 

 

Beim «Raumgeben» geht es darum, genau zuzuhören. Die heterotopiesensible Religionspä-

dagogik ist subjektorientiert und daher an den Bedürfnissen der Teilnehmenden interessiert. 

Was brauchen Kinder und Jugendliche und welche Bedürfnisse haben Eltern? Können Räume 

geschaffen werden, die diesen Raum geben? Auch hier geht es nicht darum, «ein Wunsch-

konzert zu eröffnen», sondern aktiv und sensibel auf die Teilnehmenden zu reagieren. Ein 

Beispiel für das «Raum geben» zeigte sich etwa während der Corona-Pandemie, als Mitarbei-

tende der religionspädagogischen Angebote auf kreative Weise den Kontakt zu Kindern und 

Jugendlichen aufrechterhielten und ihnen somit in Zeiten der Isolation Räume des Austauschs 

ermöglichten (vgl. dazu auch Schlag, 2024). Nicht zu jeder Zeit ist also dasselbe sinnvoll. Eine 

heterotopiesensible Religionspädagogik hört auf die Zeichen der Zeit, nimmt Krisen wahr und 

versucht Räume zu eröffnen, die «Gegenräume» zu diesen Zeichen und Krisen bilden. Wichtig 

ist zu betonen, dass solche Räume nicht nur analog, sondern auch digital entstehen können. 

Die heterotopiesensible Religionspädagogik kann auch solcherweise genutzt werden und zu 

einer Sprach-, Orientierungs- und Handlungsfähigkeit beitragen. Der digitale Raum steht in 

dieser Arbeit nicht im Fokus, soll aber in die Überlegungen miteinfliessen. 

 

Auch die Machtthematik ist für den Schritt des «Raumgebens» von zentraler Bedeutung. Er 

bedeutet, Orte für andere und deren Präsenz zu schaffen. Dabei kann es Machtgefälle geben, 

diese müssen aber stets reflektiert werden. Wenn Macht abgegeben wird, kann dies zu Em-

powerment beim Gegenüber führen. Ziel ist es den «Raum zu halten» (holding space) und so 

den Teilnehmenden Möglichkeiten für andere Erfahrungen, Selbstwirksamkeit und zur eigenen 

Transformation zu bieten. 

 

5.3.2 Raum erleben 
 
In einem zweiten Schritt wird der nun eröffnete heterotope Raum für die teilnehmenden Kinder 

und Jugendlichen erleb- und erfahrbar. Dabei ist es wichtig, dass sie selbst ausprobieren und 

reflektieren können. Hier wird das Thema der Resonanz wichtig: Kinder und Jugendliche sollen 

sich angesprochen und gemeint fühlen. Dadurch erfahren sie, dass das, was sie erleben und 

lernen, etwas mit ihnen selbst zu tun hat. Es finden Resonanzprozesse auf der 
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Resonanzfläche – dem heterotopen Raum – innerhalb der bereits genannten vier Achsen statt: 

Horizontal durch Gruppen- und Gemeinschaftserfahrungen, durch neu geknüpfte oder sich 

vertiefende Freundschaften, durch gemeinsame Erlebnisse und Erfahrungen; diagonal in Be-

zug auf das Material, den Lehrstoff sowie die gehörten Geschichten und Themen, die in 

Schwingung mit dem eigenen Leben kommen; vertikal in Bezug auf kulturellen Austausch, 

Naturerfahrungen, die eigene Religion, das Erleben von Gottesnähe und schliesslich in der 

Achse der Selbstresonanz durch Selbstreflexion und Selbstwirksamkeitserfahrungen, die 

dann in den dritten Schritt «Raum beleben» hineinwirken. Die drei Dimensionen «Feiern, Leh-

ren und Helfen» (Grethlein, 2021, 5) werden hier gleichsam angesprochen: Durch gemeinsa-

mes Feiern, Lehren und Helfen können Resonanz- und Reflexionsprozesse angestossen wer-

den, die durch die Erfahrung des «Anderen» zu Veränderungen und Transformationen führen 

können. Dies kann dazu beitragen, dass das Gehörte, Erlebte und Gelernte im Alltäglichen, im 

Leben und in der Lebensdeutung überhaupt Bedeutung erlangt. 

 

Was bedeutet es nun, in diesen Räumen das «Andere» zu erleben? In Bezug auf die genann-

ten Krisen heisst es, dass Gemeinschaft erfahren wird, wo sonst Einsamkeit herrscht, dass 

Trost gespendet wird, wo Trauer besteht, dass Hoffnung vermittelt wird, wo Hoffnungslosigkeit 

ist, dass Halt gegeben wird, wo sonst Haltlosigkeit herrscht. Der Begriff der «Gegenerfahrung» 

oder der «Kontrasterfahrung» ist hier zum Verständnis hilfreich. Das bedeutet auch, dass in 

diesen Räumen Fragen und Themen besprochen werden dürfen, die sonst tabu sind, dass 

geträumt werden darf, was im Alltag keinen Platz hat, dass Kinder und Jugendliche die Erfah-

rung machen, so sein zu können, wie sie sind, ohne Leistungsdruck und Konformität, dass die 

eigene Kreativität gefragt ist, wo ansonsten Kompetenzen gefordert werden. In heterotopen 

Räumen findet das unbeachtete Platz. Es gibt darin Raum für Verschiedenheit und Individua-

lität sowie Gemeinsamkeit und Gemeinschaft, für Staunen. Dort kann auch nach Gott gefragt 

und gesucht werden. Auf diese Weise können heterotope Räume «Gegenerfahrungen» für 

Kinder und Jugendliche ermöglichen, die in ihrer Alltäglichkeit keinen Platz haben. Pohl-Pata-

long schreibt zum Religionsunterricht4 das Folgende: «Die Jugendlichen sollen sich in den 

religiösen Räumen aufhalten, die gerade als eine vom Alltag unterschiedene Welt verstanden 

werden, und sie spielerisch in Gebrauch nehmen» (2024, 161). Sie spricht in diesem Sinne 

von einem «religiösen Probehandeln», welches in diesen Räumen stattfinden kann (Pohl-Pa-

talong, 2024, 161). 

 

In den Ausführungen wird bereits deutlich, dass die heterotopiesensible Religionspädagogik 

eine stark erfahrungs- und erlebnisorientiert ist und somit viele Gemeinsamkeiten mit 

 
4 Pohl-Patalong bezieht sich hier auf den schulischen Religionsunterricht in Deutschland. Der Ge-
danke kann aber bestens auch auf das kirchlich verantwortete religionspädagogische Handeln in der 
Schweiz bezogen werden. 
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handlungs- und erlebnisorientierten Ansätzen aufweist wie etwa der Erlebnispädagogik.5 Bei 

beiden Konzeptionen spielt der Erlebnischarakter eine zentrale Rolle, wobei das Erlebnis nicht 

als Ziel angestrebt wird, sondern selbst zum Inhalt wird (Brustkern, 2018, 3). Ihm werden 

«Charakterzüge des Ungewohnten, der emotionalen, mentalen Unmittelbarkeit und der indivi-

duellen Grenzerfahrung zugeschrieben» (Brustkern, 2018, 3–4). Bei der handlungsorientierten 

Erlebnispädagogik spielen die Elemente der Natur, des Erlebnisses und der Gemeinschaft 

eine zentrale Rolle, wobei neue Raum- und auch Zeitperspektiven erschlossen werden (Brust-

kern, 2018, 3–4). Dabei, so Brustkern weiter, beschränken sich die Lernorte einer erlebnisori-

entierten Pädagogik schon lange nicht mehr nur auf die Natur, sondern umschliessen ver-

schiedene Settings. Das Spezifikum einer religiösen Erlebnispädagogik besteht dabei in der 

Bezugnahme auf einen religiösen Referenzkontext (Brustkern, 2018, 4–5), wie dies auch bei 

der heterotopiesensiblen Religionspädagogik der Fall ist. Während bei der Erlebnispädagogik 

das Erlebnis selbst im Fokus steht, betont eine heterotopiesensible Religionspädagogik ver-

stärkt den Raum und dessen spezifische heterotope Qualität. Primär geht es nicht darum, 

Erlebnisse anzubahnen, sondern Räume zu eröffnen, in denen Erlebnisse gemacht werden 

können, die zu möglichen Reflexions- und Transformationsprozessen führen. Insofern hat die 

heterotopiesensible Religionspädagogik Anlehnungen an die Erlebnispädagogik, ist vor allem 

aber auch Raumpädagogik. 

 

Didaktisch können solche heterotopen Räume auf verschiedene Weise angebahnt werden: 

durch ein Bibliodrama, das Schreiben eigener Geschichten, Erzählen, das Vorbereiten und 

Feiern gemeinsamer Gottesdienste, den Besuch oder die Mithilfe bei einem diakonischen Pro-

jekt, gemeinsames Kochen und Essen, gemeinsame Gestaltung von Videos, Social-Media-

Beiträgen oder einem Cleaning-Projekt im Wald. Bei allen Aktivitäten und Planungen steht da-

bei die Frage im Zentrum: Was können Kinder und Jugendliche bei diesem Projekt als «An-

ders-Erfahrung» mitnehmen? Dabei ist nochmals wichtig zu betonen, dass die Resonanzpro-

zesse intendiert, aber nicht erzwungen werden können. Es geht darum den Raum zu halten, 

damit die Kinder und Jugendlichen ihre eigenen Erfahrungen machen und Glauben erleben 

können. Die so erlebbaren Räume haben einen Selbstzweck und können eigene Ressourcen 

und Resilienz fördern, was auch im dritten Schritt des «Raumbelebens» sichtbar wird. Solche 

Räume zu eröffnen kann aber auch bedeuten, dass es zu Zweifeln oder Frustrationen kommt- 

Auch (kurzfristige) Distanzierungen zu religiösen Themen oder zu den Angeboten können die 

Folge von Resonanzerfahrungen und Selbstreflexion sein; dies ist hinzunehmen und gehört 

 
5 Brustkern betont, dass es oft keine Trennscharfen Abgrenzungen zwischen den verschiedenen Spe-
zialpädagogiken gibt. So steht der erlebnisorientierte Ansatz nahe bei der Erfahrungspädagogik, der 
Outdoor-Pädagogik oder der angloamerikanischen Experimental Learning/Education. Es würde hier 
zu weit führen, alle diese Pädagogiken mit einer heterotopiesensiblen Religionspädagogik abzuglei-
chen. Die hier erwähnte Erlebnispädagogik soll daher beispielhaft aufzeigen, dass die heterotopiesen-
sible Religionspädagogik eine hohe Erfahrungs- und Erlebnisorientierung aufweist. 
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zu Lern- und Bildungsprozessen dazu. Insofern muss das Wagnis der Bildung – auch im Sinne 

der Abgabe von Deutungsmacht –gewagt werden, wie dies Schieder (2012, 155–156) betont.  

 

5.3.3  Raum beleben 
 
Foucault (2021, 18) schreibt, dass Heterotopien zur Aussenwelt vollkommen abgeschlossen 

und zugleich auch völlig offen sind. Für ein heterotopiesensibles religionspädagogisches Han-

deln heisst dies, dass es einerseits durch seine Abgeschlossenheit Räume der Sicherheit und 

des Ausprobierens ermöglicht, gleichzeitig aber auch in die anderen Räume hineinwirkt. Im 

dritten Schritt des «Raumbelebens» geht es genau um diese Wirkungen, die sich aus dem in 

den religionspädagogischen Angeboten Erlebten ergeben. Es geht darum, dass Kinder und 

Jugendliche ihre Erfahrungen in ihren Alltag integrieren können, was zu Transformationen von 

ebendiesem führen kann. Nachdem sie «Anders-Erfahrungen» gemacht und erlebt haben, soll 

das Erlebte in diesem letzten Schritt in das eigene Leben transferiert werden und sowohl den 

eigenen individuellen Raum als auch den Sozialraum beleben. 

Es geht also um ein Empowerment, welches in den Alltag hineinwirkt. Wenn Kinder und Ju-

gendliche dieses erfahren, merken, dass das Gelernte etwas mit ihnen zu tun hat und der 

Glaube etwas verändern kann – auch bei ihnen selbst –, dann stellt sich Alltags- und Lebens-

relevanz ein. Zu denken ist etwa daran, dass Kinder und Jugendliche in heterotopen Räumen 

gelernt haben, wie sie sich in Streitsituationen verhalten können, und dieses Wissen in ihren 

Alltag mitnehmen. Oder sie erfahren, dass ihr Handeln einen Unterschied macht und erken-

nen, dass sie sich nun aktiv zivilgesellschaftlich engagieren wollen. Oder dass sie die Erfah-

rung gemacht haben, geliebt zu sein, wie sie sind, und aus dieser Erfahrung heraus mit mehr 

Selbstsicherheit in den Alltag gehen. 

Auf Grethleins (2021, 5) Trias bezogen steht hier das Helfen vermehrt im Fokus. Gerade wenn 

es zu einer Steigerung der eigenen zivilgesellschaftlichen Partizipation kommt, erhalten die 

Angebote über die Kirche hinaus auch gesellschaftliche Relevanz, was bezüglich einer Recht-

fertigung kirchlicher Bildung in Zeiten von Pluralität und abnehmender Religiosität ein wichti-

ges Faktum ist (vgl. dazu auch Schlag & Greuter, 2024). Gleichzeitig erschöpft sich aber das 

«Beleben des Raumes» nicht im Helfen. Gerade wenn es um das eigene Empowerment und 

Selbstwirksamkeitserfahrungen geht, steht der eigene gegenüber dem gesellschaftlichen 

Raum vermehrt im Fokus, wobei sich diese beiden Räume gegenseitig beeinflussen, da sich 

Kinder und Jugendliche ja nicht im luftleeren Raum entwickeln. Alltagsresonanz und -relevanz 

haben demnach viele Gesichter und können bezüglich ihrer Sichtbarkeit durchaus variieren.  
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6. Die heterotopiesensible Religionspädagogik in der Praxis  
 
Damit die Ausführungen zur heterotopiesensiblen Religionspädagogik nicht im luftleeren 

Raum stehen bleiben, soll sie nach der theoretischen Beschreibung nun auch noch praktisch 

beleuchtet werden. Dazu wird die Studie «Kirchliche Bildung mit Kindern und Jugendlichen 

weiterentwickeln» (2021–2023)6 herangezogen und deren Ergebnisse anhand der Trias 

«Raum geben», «Raum erleben» und «Raum beleben» auf eine heterotopiesensible Religi-

onspädagogik hin beleuchtet. 

 

6.1 Hintergründe zur Studie «Kirchliche Bildung mit Kindern und Jugendlichen 
weiterentwickeln» 

 
Die Studie «Kirchliche Bildung mit Kindern und Jugendlichen weiterentwickeln» wurde in den 

Jahren 2021 bis 2023 durchgeführt. Das Forschungsprojekt bestand aus zwei Teilstudien: Ei-

nerseits wurde eine Studie zur Konfirmationsarbeit in der Schweiz, kurz KACH (Konfirmations-

arbeit in der Schweiz), durchgeführt, andererseits zu den religionspädagogischen Angeboten 

auf Primarstufe, kurz RAPS (Religionspädagogische Angebote auf Primarstufe). Die Konfir-

mationsstudie fand nach den Jahren 2007/2008 (Schlag & Voirol-Sturzenegger, 2010; 

Schweitzer et al. 2010) und 2012/2013/2015 (Schlag et al. 2016; Schweitzer et al., 2015) zum 

dritten Mal schweizweit und international statt. Gemeinsam mit dem «European Network for 

Confirmation Work» wurden acht Länder mit einbezogen. Diese langjährige Kooperation bringt 

zwei Vorteile mit sich: Erstens erlaubt sie einen internationalen Vergleich der Konfirmationsar-

beit in verschiedenen Ländern und zweitens ermöglicht die wiederholte Durchführung eine 

Analyse von Veränderungen und Trends in der Konfirmationsarbeit. Für die dritte Studie wur-

den dementsprechend Fragen aus den vorangehenden Studien übernommen und neue Fra-

gen für die neu gewählten Themenschwerpunkte «Methoden und Inhalte» und «Digitalisie-

rung» entwickelt.  

 

Während es demnach bereits wissenschaftliche Einblicke in die Konfirmationsarbeit gab, stell-

ten die religionspädagogischen Angebote auf Primarstufe ein noch kaum erforschtes Feld 

kirchlicher Bildungsarbeit dar. Die RAPS-Studie untersuchte dieses Arbeitsfeld erstmals ein-

gehender und ermöglicht einen ersten Einblick in die Erwartungen und Erfahrungen mit diesem 

kirchlichen Bildungsbereich. Darüber hinaus wurden Brückenfunktionen zwischen der Primar-

stufe und der Konfirmationsarbeit untersucht, wodurch auch die Wünsche und Vorstellungen 

der Teilnehmenden für zukünftige Angebote erfasst werden konnten. 

 

 
6 Eine Übersicht über die Studie, das Forschungsdesign und die Ergebnisse ist in Schlag et al. (2024) 
zu finden. 
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Beide Teilstudien wurden über das eigens für dieses Forschungsprojekt programmierte Online-

Tool «i-konf» (www.i-konf.eu/ch) durchgeführt. Die KACH-Studie wurde anhand von zwei Be-

fragungen realisiert: eine Befragung zu Beginn der Konfirmationszeit (t1) im Herbst 2021 und 

eine kurz vor der Konfirmation im Frühling 2022 (t2). Während sich die erste Befragung an 

Konfirmand:innen und Mitarbeitende richtete, wurden bei der zweiten auch die Eltern und Er-

ziehungsberechtigten7 integriert.  

 

Die RAPS-Studie wurde anhand einer einmaligen Befragung im Frühling 2022 durchgeführt. 

Als Zielgruppe für diese Studie wurden Kinder und Jugendliche gegen Ende ihrer Primarzeit, 

also in der 5. und 6. Klasse, definiert. Zudem wurden die Mitarbeitenden und die Eltern befragt. 

Durch die Einbindung dieser verschiedenen Befragungsgruppen wurde in beiden Teilstudien 

ein vielperspektivisches Bild der Erwartungen und Erfahrungen mit und in den Angeboten 

sichtbar, wobei die Einbindung der Eltern gerade auch in Hinblick auf die Elternarbeit gewinn-

bringende Ergebnisse lieferte (vgl. dazu Schlag et al., 2024, darin zur Elternarbeit v.a. Held, 

2024, 295–313).  

 

An der KACH-Studie nahmen zum Zeitpunkt t1 1‘154 Konfirmand:innen aus 108 Kirchgemein-

den teil, was 10.09 % aller Konfirmand:innen des Jahrgangs 2022 entspricht, in welchem ins-

gesamt 11’400 Jugendliche konfirmiert wurden.8 Weiter waren 201 Mitarbeitende aus 102 

Kirchgemeinden Teil der ersten Befragung. Zum Zeitpunkt t2 beteiligten sich 853 Konfir-

mand:innen aus 97 Kirchgemeinden, 132 Mitarbeitende aus 84 Kirchgemeinden und 215 El-

tern aus 58 Kirchgemeinden. Zudem gab es bei der zweiten Befragung einen Fragebogen, der 

sich nur an die Hauptverantwortlichen der Konfirmationsarbeit richtete, dieser wurde von 103 

Mitarbeitenden ausgefüllt. An der RAPS-Studie waren 511 Kinder und Jugendliche9 aus 63 

Kirchgemeinden, 78 Mitarbeitende aus 58 Kirchgemeinden und 243 Eltern aus 49 Kirchge-

meinden beteiligt. Während die Geschlechterverteilung in den Samples bei den Kindern, Kon-

firmand:innen und Mitarbeitenden relativ ausgeglichen ist, ist zu erwähnen, dass sich an den 

Elternbefragungen mit etwas mehr als 80% mehrheitlich Mütter beteiligt haben. Diese Überre-

präsentativität (vgl. dazu auch Held, 2024, 181) könnte damit zusammenhängen, dass die fa-

miliäre Care-Arbeit häufiger von Müttern übernommen wird und diese zudem in Paarbezie-

hungen häufiger in Teilzeit arbeiten (Bundesamt für Statistik, 2021). Zudem haben Mütter eine 

 
7 Im Folgenden wird jeweils zur Vereinfachung des Leseflusses von Eltern gesprochen. Damit sind 
stets auch Erziehungsberechtigte gemeint. 
8 Die Zahlen zu den jährlichen Konfirmationen stammen von der EKS. Neuchâtel ist als einzige Lan-
deskirche nicht integriert, da sie seit 2016 keine Zahlen mehr liefert. 
9 Zur Vereinfachung der Lesbarkeit und zur besseren Unterscheidung der Fragegruppen wird fortan in 
Bezug auf die KACH-Studie jeweils von Konfirmand:innen oder Jugendlichen und in Bezug auf die 
RAPS-Studie von Kindern gesprochen, damit sind stets Kinder und Jugendliche gemeint. Die weiteren 
Befragungsgruppen werden mit dem Studienkürzel identifiziert, also z.B. KACH-Mitarbeitende oder 
RAPS-Eltern. 
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wichtige Rolle in der familiären religiösen Erziehung, was auch die 6. Kirchenmitgliedschafts-

untersuchung in Deutschland zeigt (EKD, 2023). Wenn in Folge von den Elterndaten berichtet 

wird, ist auf alle Fälle zu bedenken, dass die Daten vor allem Antworten von Müttern schildern, 

was deren Bedeutung für die Wahrnehmungen und Erfahrungen mit den Angeboten aber kei-

nesfalls schmälert. 

 

Die Zahlen der KACH-Studie liegen ganz generell um einiges tiefer als bei den letzten Studien. 

Dies hängt primär damit zusammen, dass sie während der Corona-Pandemie durchgeführt 

wurde. Dies führte dazu, dass sich viele Kirchgemeinden aufgrund ausfallender Angebote von 

der Studie wieder abmelden mussten. Ausserdem kam es zu einer nicht unerheblichen Mehr-

belastung der Mitarbeitenden durch die Pandemie, die vor allem in den Korrespondenzen mit 

den Mitarbeitenden sichtbar wurde. Dies führte generell dazu, dass durch die Studie mehrheit-

lich Kirchgemeinden erreicht wurden, die von den Schutzmassnahmen weniger betroffen wa-

ren oder sie durch genügend vorhandene Ressourcen besser handhaben konnten. Es ist da-

her von einer gewissen Verzerrung in den Daten auszugehen. Dennoch stellen die Ergebnisse 

ein Zeitzeugnis dar, da die Studie eine der wenigen war, die während der Corona-Pandemie 

im Bereich der kirchlichen Bildung mit Kindern und Jugendlichen durchgeführt wurde. Dies ist 

insofern bedeutsam, als dass die CONTOC-Studie (Churches Online in Times of Corona, 

Schlag et al., 2023) gezeigt hat, dass gerade im Bereich der kirchlichen Bildung mit Kindern 

und Jugendlichen viele Angebote ersatzlos ausgefallen sind. Weiter wurden durch die Online-

Durchführung der Studie wohl vor allem Teilnehmende erreicht, die digital affin sind. Auch hier 

kann daher von einer Verzerrung in den Daten ausgegangen werden. Diese wurde zumindest 

teilweise dadurch ausgeglichen, dass das Forschungsteam alle Fragebögen zentral aufgesetzt 

hat. Dies vereinfachte die digitale Handhabung der Befragung für die Teilnehmenden erheb-

lich. Zudem konnten Gruppen auch anhand von Paper & Pencil-Fragebögen teilnehmen. 

 

Zur Studie waren alle reformierten Kirchgemeinden der Schweiz eingeladen. Anhand von 

kirchlichen Kontaktpersonen (KKPs) – Vertreter:innen aus dem Bereich Bildung aus den ein-

zelnen Landeskirchen – wurde mit den einzelnen Kirchgemeinden Kontakt aufgenommen. 

Diese konnten sich über die KKPs für die Studie anmelden, worauf das Forschungsteam mit 

den Kirchgemeinden in Kontakt getreten ist und über einen t0-Fragebogen erste Rahmendaten 

eingeholt hat. Es war für das Forschungsteam wichtig, dass alle Kirchgemeinden freiwillig teil-

nehmen konnten. Dies entspricht der starken Gemeindeautonomie, wie sie politisch gesehen 

dem schweizerischen Struktursystem des Föderalismus nachkommt. Auch wurde dem Pries-

tertum aller Gläubigen und der Freiheit individueller Glaubenspraxis Rechnung getragen, dem 

Selbstverständnis des reformierten Christ- und Kircheseins folgend (Freudenberg, 2011; 

Busch, 2007, vgl. dazu auch Schlag et al., 2024, 15). Um die Zugänglichkeit aller 
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Kirchgemeinden zu gewährleisten, wurden die gesamte Studie und das Online-Tool neben 

Deutsch auf Französisch, Italienisch sowie in die rätoromanischen Idiome Vallader und Sursil-

van übersetzt. Durch die Freiwilligkeit der Teilnahme wurde von Beginn der Studie an auf eine 

Repräsentativität im statistischen Sinne verzichtet. Es haben sich zudem vor allem Kirchge-

meinden aus der Deutschschweiz beteiligt, was ebenfalls einen Einfluss auf die Repräsentati-

vität der Ergebnisse hat. Trotz dieser Einschränkungen können die Daten als aussagekräftig 

für die kirchliche Bildung mit Kindern und Jugendlichen im reformierten Kontext der Schweiz 

angesehen werden, da sich Teilnehmende aus verschiedenen Kontexten – etwa Stadt und 

Land– an beiden Teilstudien beteiligt haben. 

 

6.2 Methodische Vorbemerkungen  
 

Neben diesen Vorbemerkungen, die die Gesamtstudie betreffen, sind einige methodische An-

merkungen für die nachfolgende Interpretation der Daten notwendig. Zu erforschen, inwiefern 

in den untersuchten Angeboten von einer heterotopiesensiblen Religionspädagogik gespro-

chen werden kann, stellte keinen Themenschwerpunkt der Studie dar. Dies bedeutet, dass es 

keine Fragen (Items) gab, die spezifisch für diese Fragestellung entwickelt wurden. Aufgrund 

der Ergebnisse und deren genauerer Analyse wurde aber herausgearbeitet, dass es durchaus 

«heterotope Züge» in den Angeboten gibt und eine heterotopiesensible Religionspädagogik 

gerade in Anbetracht von Alltags- und Lebensrelevanz für die Kinder und Jugendlichen ge-

winnbringend sein kann (Schlag et al., 2024, 383; Greuter & Voirol-Sturzenegger, 2024, 314–

334). Für die folgenden Ausführungen werden die Daten daher induktiv und explorativ unter 

die Lupe genommen und Items identifiziert, die bezüglich einer heterotopiesensiblen Religi-

onspädagogik vertieftere Einblicke geben können. Alle Ergebnisse sind daher als Beispiele 

eines möglichen heterotopiesensiblen religionspädagogischen Handelns zu verstehen und 

müssen durch weitere quantitative und qualitative Studien vertieft untersucht und geprüft wer-

den.  

 

Um die Ergebnisse der Studie im Folgenden näher zu beleuchten, werden diese anhand von 

Prozentangaben vorgestellt und interpretiert. Alle Fragebögen der Studie waren quantitativer 

Natur und wurden durch einige Freitextantworten ergänzt. Für die quantitativen Items wurde 

mehrheitlich eine Likert-7er-Skala verwendet. Die einzige Ausnahme stellen die Fragebögen 

der Kinder dar, die anhand einer Likert-5er-Skala antworten konnten, da eine 7er-Skala für 

Kinder dieses Alters überfordernd gewesen wäre. Wenn im Folgenden gesagt wird, dass eine 

Frage eine gewisse Prozentzahl an Zustimmung erhalten hat, dann bedeutet dies, dass die 

Skalenwerte fünf bis sieben bzw. vier bis fünf bei den Kindern zusammengefasst wurden. Bei 

einer Ja/Nein-Skala werden die Anzahl Antworten «Ja» angegeben. Wenn von einer Ableh-

nung gesprochen wird, dann sind die Werte eins bis drei bzw. eins bis zwei bei den Kindern 
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oder die Anzahl «Nein-Antworten» angegeben oder zusammengefasst. Aufgrund von Rundun-

gen kann es dazu kommen, dass bei einzelnen oder mehreren zusammengefassten Items 

Quersummen der Prozentangaben entstehen, die unter oder über 100% liegen. 

Zur Veranschaulichung gewisser Ergebnisse werden Grafiken verwendet, die mit einer Le-

sehilfe versehen sind. Dabei wird jeweils auch die Stichprobe N angeben, also die gültigen 

Daten pro Item. Je nach Frage variiert N, da nicht alle Teilnehmenden alle Fragen beantwortet 

haben. An einigen Stellen werden Korrelationsberechnungen verwendet. In den Fussnoten 

wird dann jeweils der Korrelationskoeffizient r und die Signifikanz anhand des p-Wertes (p) 

angegeben. 

Bei Vergleichen zwischen dem ersten Befragungszeitpunkt (t1) und dem zweiten Befragungs-

zeitpunkt (t2) wird mit Matched Data gearbeitet. Als Matched Data werden die Daten von Kon-

firmand:innen und KACH-Mitarbeitenden bezeichnet, wenn beide Gruppen die Befragungen 

zu beiden Zeitpunkten ausgefüllt haben und demnach die Daten miteinander in Verbindung 

gebracht werden können. Die Matched Data ermöglichen daher direkte Vergleiche zwischen 

den Befragungszeitpunkten. Dies kann dazu führen, dass Werte für dieselben Items variieren, 

je nachdem ob die Gesamtdaten oder nur die Matched Data verwendet werden. 

 

Weiter werden im Folgenden auch qualitative Antworten verwendet, also diejenigen, welche 

auf offene Fragen gegeben wurden. Diese werden nicht vertieft analysiert, sondern vielmehr 

als «O-Töne» zur Illustration der statistischen Ergebnisse verwendet. Dabei wird auf eine 

grammatikalische oder orthografische Bearbeitung der Zitate bewusst verzichtet.  

 

Die Items wurden in der Studie durch Codes gekennzeichnet, durch welche diese identifiziert 

werden können. Diese Codes werden auch im Folgenden angegeben, damit die Items auch in 

den Publikationen zur Studie (Schlag et al., 2024; Ilg et al., 2024) nachgeschlagen werden 

können.10 Bei der RAPS-Studie bestehen die Codes aus einem oder zwei Buchstaben zur 

Zuordnung zur Befragungsgruppe und einer Nummer zur genauen Identifizierung des Items: 

 

- K + Nummer = Fragebogen der Kinder 

- MK + Nummer = Fragebogen der Mitarbeitenden  

- EK + Nummer = Fragebogen der Eltern 

 

Dabei steht das K für Kinder, MK für Mitarbeitende Kinder und EK für Eltern Kinder. 

 

Bei der KACH-Studie gibt der erste Buchstabe jeweils den Befragungszeitpunkt und die Be-

fragungsgruppe an: 

 
10 Das Codierungssystem wird in Schlag et al., 2024, in Kap. 6.2. (388–392) genau erläutert. 
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- C = Konfirmand:innen-Fragebogen t1 

- K = Konfirmand:innen-Fragebogen t2 

- W = Mitarbeitenden-Fragebogen t1 

- V = Mitarbeitenden-Fragebogen t2 

 

Der zweite Buchstabe referiert auf den thematischen Bereich des Items und die Nummer iden-

tifiziert das spezifische Item, also zum Beispiel CB02: C bedeutet Fragebogen der Konfir-

mand:innen t1; B gibt den Themenbereich an und die Nummer das spezifische Item. Das kor-

respondierende Item in t2 wäre in diesem Fall CK02. Die Items des einmalig verwendeten 

Elternfragebogens tragen die Buchstaben EJ, was für Eltern Jugendliche steht, und eine Num-

mer zur exakten Identifizierung. 

 

6.3 Heterotopiesensible Religionspädagogik in der kirchlichen Bildungsarbeit mit 

Kindern und Jugendlichen 

 
Wie bereits erwähnt, war die Studie «Kirchliche Bildung mit Kindern und Jugendlichen weiter-

entwickeln» nicht primär an der Erforschung einer möglichen heterotopiesensiblen Religions-

pädagogik interessiert. Dennoch wurde im Laufe der Datenanalyse ersichtlich, dass gewisse 

Items sich erstens mit einem heterotopiesensiblen religionspädagogischen Handeln, wie es im 

vorangehenden Kapitel theoretisch erläutert wurde, oder heterotopen Erfahrungen der Kinder 

und Jugendlichen in Einklang bringen lassen; zweitens wurde auch die Notwendigkeit einer 

solchen Form von Religionspädagogik ersichtlich, etwa – das wird zu zeigen sein – wenn Ju-

gendliche eine fehlende Alltags- und Lebensrelevanz des Gelernten und Erlebten attestieren 

(vgl. auch Schlag et al., 2024, darin v.a. Greuter & Voirol-Sturzenegger, 2024, 314–334). Im 

Folgenden werden anhand der im vorangegangenen Kapitel erarbeiteten Trias einer heteroto-

piesensiblen Religionspädagogik Items identifiziert und diskutiert, die auf ein solches religions-

pädagogisches Handeln hinweisen oder eben nicht. Ziel ist es zu analysieren, wo und wie 

heterotopiesensible Religionspädagogik in der Praxis bereits vorkommt und wo mögliche Po-

tenziale für diese Form der Religionspädagogik liegen können. 

 

6.3.1 Raum geben 
 
Der erste Schritt des «Raumgebens» wird anhand von drei Themen näher beleuchtet: Zuerst 

wird die Frage der Subjektorientierung in den Fokus gerückt. Dazu wird gefragt, was sich Kin-

der, Jugendliche und deren Eltern überhaupt von den Angeboten wünschen und inwiefern 

diese Erwartungen eine heterotope Dimension aufweisen. Diese Beobachtungen sind für ein 

heterotopiesensibles religionspädagogisches Handeln insofern wichtig, dass heterotope 

Räume sehr vielseitig sind, etwa was ihre Orte oder Inhalte betrifft. Je mehr also auf die 
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Teilnehmenden und deren Familien gehört wird, umso mehr können Räume dort geschaffen 

werden, wo und wie sie auch gebraucht und gewünscht werden, was neben einer hohen Sub-

jektorientierung auch nach einer starken Kontextsensibilität verlangt.  

Zweitens wird die rituelle Dimension der untersuchten Angebote näher beleuchtet, da Rituale 

wichtige «Werkzeuge» zum Eröffnen und Schliessen von heterotopen Räumen sind. Drittens 

wird der Gottesdienst und dessen Wahrnehmung als mögliche Heterotopie näher betrachtet. 

 

a. Orientierung am Subjekt 

 

Während Religion früher als eine übergreifende Ordnung verstanden wurde, ist sie aufgrund 

der Individualisierung heute eher als Hintergrund individueller Biografien zu verstehen (Kunst-

mann, 2010, 67). In verschiedenen Lebensphasen hat Religion eine jeweils andere Bedeu-

tung, die sich von Mensch zu Mensch unterscheidet und in ein und derselben Person verändert 

(Kunstmann, 2010). Es gilt daher zu fragen, wann und wie Religion biografische Relevanz hat 

und inwiefern religionspädagogisches Handeln in verschiedenen Lebensphasen «Deutungs-

möglichkeiten und -angebote» sowie «religiöse Symbolisierungs- und Ausdruckfähigkeit» ver-

mitteln kann (Kunstmann, 2010, 70). Eine so verstandene, sich verändernde und subjektive 

Religiosität verlangt eine Hinwendung zum Subjekt im religionspädagogischen Handeln: 
«Weder die exklusive Alternativität konzeptioneller Standpunkte noch eine autoritative Erzie-
hungshaltung kann religionspädagogisch zeitgemäss sein. An die Stelle von Belehrung muss 
die Eröffnung von Begegnungen mit der christlichen Religion treten. Es geht um Kommunika-
tion, um die Eröffnung von Beziehungen und Erfahrungen, die ohne ein konsequentes Ernst-
nehmen von Subjektivität nicht ehrlich sein könnte. Damit ist RP [Religionspädagogik] als reli-
giöse Bildung zu entwerfen: Selbsttätigkeit, Mündigkeit und Individualität von Erfahrung werden 
konstitutiv. Die Fähigkeit zu echtem Dialog, der die Verschiedenheit und Vielschichtigkeit von 
Subjektivität beachtet, wird zu einer formalen Grundkategorie der RP» (Kunstmann, 2010, 66). 

 
Kunstmann (2010) betont das Ernstnehmen von Subjektivität, was gerade auch in einem he-

terotopiesensiblen religionspädagogischen Handeln von hoher Bedeutung ist. Nur so können 

Räume eröffnet werden, die für Kinder und Jugendliche neue und alternative Deutungsmög-

lichkeiten von (religiösen) Erfahrungen ermöglichen. Oder anders formuliert: Was beschäftigt 

Kinder und Jugendliche? Was brauchen sie? Wo können im religionspädagogischen Handeln 

Räume eröffnet werden, die diese Bedürfnisse wahr- und aufnehmen? Dabei ist wichtig, dass 

Subjektorientierung in einem heterotopiesensiblen Setting nicht nur ein Eingehen auf persön-

liche Wünsche und Bedürfnisse meint, sondern auch danach fragt, wie allenfalls Gegenerfah-

rungen zu diesen Befindlichkeiten ermöglicht werden können. Subjektorientierung versteht 

sich demnach als Auslotungsprozess zwischen Wahrnehmung und Eingehen auf das Subjekt 

und dem Ermöglichen neuer und andersartiger Erfahrungen, die nicht mit den Befindlichkeiten 

des Subjekts kongruent sein müssen. Foucault (2021) spricht von einer «Brechung mit der 

herkömmlichen Zeit» (43–44), die in heterotopen Räumen stattfindet und es gilt demnach ge-

rade auch bei der Subjektorientierung danach zu fragen, wo ein alternatives Erleben 
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ermöglicht werden kann. Platow (2020, 42) betont, dass echte Subjektorientierung nicht nur 

von den Bedürfnissen der Kinder und Jugendlichen ausgehen und Selbstbildung nicht als reine 

Selbstentfaltung verstanden werden soll. Vielmehr macht sie am Unterschied von Subjekt und 

Subjektivität deutlich, dass das Subjekt eines Gegenübers bedarf, «einer spezifischen Irritation 

und Selbstdistanzierung», um vom Subjekt zur Subjektivität zu werden. Heterotope Räume 

können als «Anders-Räume» solche «Irritationen» und Prozesse der «Selbstdistanzierung» 

und demnach echte Subjektivität fördern. 

Eine solche Wahrnehmung des Subjekts, die für eine so verstandene Subjektorientierung mas-

sgeblich ist, kann durch eine offene Feedback- und Dialogkultur gefördert werden (Ilg et al., 

2024). Als zirkulärer Prozess verstandenes Feedback kann dazu führen, dass religionspäda-

gogische Angebote die Themenwünsche und Bedürfnisse der Teilnehmenden aufnehmen, 

spiegeln und transformieren. 

 

Welche Bedürfnisse und Erwartungen haben Kinder, Jugendliche und deren Eltern, die eine 

heterotope Dimension aufweisen und somit nach «Anders-Räumen» fragen? Die Ergebnisse 

der hier betrachteten Studie zeigen: Die befragten Kinder möchten mit einer Zustimmung von 

47% in den Angeboten vor allem mehr über Gott und den Glauben lernen (K4.5) und nehmen 

mit einer Zustimmung von 45% teil, weil die Familie es so wollte (K4.3). Ihre Bedürfnisse und 

Motivationen sind demnach vor allem inhaltlich und extern begründet, während etwa das Zu-

sammensein mit Freund:innen nur eine Zustimmung von 38% (K4.2) erhält. Bei den Jugendli-

chen zeigt sich, dass viele auch extern motiviert sind, etwa weil sie an der Konfirmationszeit 

teilnehmen, weil das bei ihnen in der Familie schon immer so war (CA03, 59%) oder sie als 

Kind getauft wurden (CA04, 56%). Wichtig ist das Familienfest am Tag der Konfirmation (CB09, 

54%) und die Aussicht an diesem Tag Geld und Geschenke zu erhalten (CB10, 52%). Doch 

liegt bei den Konfirmand:innen auch die intrinsische Motivation hoch: Knapp zwei Drittel geben 

an, dass sie an der Konfirmationszeit teilnehmen, weil sie das von sich aus wollten (CA11). 

49% nehmen teil, um selbst über ihren Glauben entscheiden zu können (CB03). Auffallend ist 

hierbei, dass bei den Konfirmand:innen das Erleben von Gemeinschaft mit 53% auch eine 

hohe Zustimmung erhält (CB02). Gerade heterotope Räume können jenseits von Leistungs-

druck und Kompetenzorientierung Raum für solche Gemeinschaftserfahrungen eröffnen. 

 

Auch bei den RAPS-Eltern lässt sich eine inhaltliche Motivation ausmachen: 87% möchten, 

dass ihr Kind mehr über Gott und den Glauben erfährt (EK5.8). 71% wünschen sich, dass ihr 

Kind die Bibel (besser) kennenlernt (EK5.7). 90% möchten, dass ihr Kind einen Überblick über 

christliche Traditionen bekommt (EK5.14). Neben dieser inhaltlichen Motivation steht für die 

RAPS-Eltern die Entwicklung einer religiösen Identität (EK5.12, 88%) und die Unterstützung 

in der persönlichen und sozialen Entwicklung (EK5.13, 70%) im Vordergrund. Die RAPS-Eltern 
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wünschen sich dementsprechend ein persönliches und glaubensbezogenes Empowerment ih-

rer Kinder, was nach einer hohen Subjektorientierung der Angebote verlangt. Interessant ist, 

dass die RAPS-Eltern auch hohe Zustimmungswerte bei Motivationsgründen aufweisen, die 

nach einem «Erleben von Anderem» verlangen. 

 
Abbildung 1: Wunsch der RAPS-Eltern danach, dass ihr Kind in den Angeboten «andere Momente» erleben kann 

 
N = 233–243. Antwortskala mit Wertebereich von 1 (trifft gar nicht zu) bis 7 (trifft voll zu). Lesehilfe: 80% 
der RAPS-Eltern wünschen sich, dass ihr Kind in den Angeboten Momente erlebt, in denen es über 
ganz Wichtiges im Leben sprechen kann. 
 

80% wünschen sich, dass ihr Kind über ganz Wichtiges im Leben sprechen kann (EK6.1), 74% 

möchten, dass es über Gefühle sprechen kann (EK6.4), 72% wollen, dass ihr Kind staunen 

kann (EK6.3) und 60% liegt daran, dass ihr Kind Momente erlebt, in denen es spürt, dass Gott 

da ist (EK6.2). Diese Motivationsgründe zeigen, dass die RAPS-Eltern nicht nur inhaltlich mo-

tiviert sind, sondern sich für ihr Kind Momente wünschen, die andere Erfahrungen ermögli-

chen. Die KACH-Eltern weisen ähnliche Motivationsmuster auf: Auch ihnen es wichtig, dass 

ihr Kind einen Überblick über christliche Traditionen erhält (EJ7.6, 81%), lernt, selbst über den 

Glauben zu entscheiden (EJ7.1, 90%) und eine eigene religiöse Identität entwickeln kann 

(EJ7.4, 81%). Mit einer Zustimmung von 83% ist es den KACH-Eltern zudem wichtig, dass ihr 

Kind Gemeinschaft in der Konfirmationsgruppe erlebt (EJ6.10).  

 

Alle Befragungsgruppen sind demnach inhaltlich motiviert, was zeigt, dass ein zentrales Mo-

ment der Angebote die Wissensvermittlung und das Erlernen einer religiösen Sprachfähigkeit 

ist. Dies ist gerade angesichts einer abnehmenden religiösen Sozialisierung zu betonen und 

zeigt, dass die kirchlichen Bildungsangebote ein erhebliches religiöses Sozialisierungspoten-

zial aufweisen können, welches von den Befragungsgruppen durchaus gewünscht wird. 

60%
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EK6.2: … in denen es spürt, dass Gott da ist.
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Ich wünsche mir, dass mein Kind in den Angeboten 

Momente erlebt, …
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Gleichzeitig erschöpfen sich die Bedürfnisse aber nicht in dieser inhaltlichen Dimension: Es ist 

wohl nicht zu weit gegriffen, davon zu sprechen, dass sich beide befragten Eltern-Gruppen für 

ihre Kinder transformative Erfahrungen wünschen, die zu einem Empowerment und einer per-

sönlichen sowie sozialen Entwicklung führen können. Während die Kinder mehrheitlich inhalt-

lich und extern motiviert sind, ist ein solcher Wunsch nach Entwicklung und persönlicher Ent-

scheidungsfähigkeit auch bei den Konfirmand:innen auszumachen. Diese Unterscheidung der 

Befragungsgruppe kann mit dem Alter zu tun haben, soll aber nicht zu stark gewichtet werden, 

da die beiden Befragungsgruppe nicht dieselben Items beantwortet haben. Auf alle Fälle kön-

nen solche zu (Weiter-)Entwicklung und Empowerment führenden Erfahrungen in heterotopen 

Räumen ermöglicht werden. Dies geschieht dadurch, dass sie das Alltägliche in Frage stellen, 

durch Geschichten und Begegnungen Erfahrungen ermöglichen, die alternative Handlungs-

wege und Seinsmöglichkeiten aufzeigen sowie zum Ausprobieren, Experimentieren, Reflek-

tieren und Theologisieren einladen. Auch eine kritische Auseinandersetzung mit der Umwelt 

und dem eigenen Sein wird durch sie ermöglicht.  

 

b. Die rituelle Ebene der Angebote 

 
Heterotope Räume können bewusst eröffnet und auch wieder geschlossen werden. Rituale, 

wie sie in der christlichen Praxis und im christlichen Traditionsgut vorkommen, sind dabei hilf-

reich. Sie teilen den Teilnehmenden mit, dass nun etwas «Anderes» folgt, und markieren so 

den Beginn oder auch das Ende des heterotopen Raumes. Zu denken ist an Gebete, Lieder 

oder auch das gemeinsame Anzünden einer Kerze sowie eine Meditation oder Zeit der Stille, 

in welcher die Teilnehmenden sich sammeln und auf den sich eröffnenden Raum einstellen 

oder für sich einen solchen Raum eröffnen können. Gerade diese rituelle Ebene kann dazu 

führen, dass Räume als besonders erlebt und auch selbst belebt werden können. Zu erinnern 

ist hier an van Genneps rites de passage, in dessen Tradition sich Foucault einreiht (Günzel, 

2020, 117). Heterotopien können in diesem Sinne als «Schwellenraum» verstanden werden, 

als «Anders-Raum» zwischen alltäglichen Räumen, wobei Rituale diese räumlichen Über-

gänge eröffnen, begleiten und wieder schliessen können. 

 

Es ist demnach in Bezug auf eine heterotopiesensible Religionspädagogik interessant danach 

zu fragen, inwiefern die rituelle Dimension des Glaubens in den untersuchten Angeboten eine 

Rolle spielt. Sie wurde in der Studie anhand von Fragen nach Gebet, Formen der Stille oder 

Andacht erhoben. Natürlich gibt es weitere rituelle Dimensionen, die erfragten Formen stellen 

nur einen Teil der möglichen Optionen dar; dennoch ergibt sich ein interessanter Einblick in 

das rituelle Handeln in den Angeboten. 
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Abbildung 2: Die Bedeutung der rituellen Dimension der Angebote in den Erwartungen der Mitarbeitendengrup-
pen und der Elternguppen  

 
N = 75–236. Antwortskala MK6.8, EJ7.7, EK5.15, WC32 mit Wertebereich von 1 (trifft gar nicht zu) bis 
7 (trifft voll zu), Antwortskala WC10 mit Wertebereich von 1 (überhaupt nicht wichtig) bis 7 (sehr wichtig). 
Lesehilfe: 84% der RAPS-Mitarbeitenden finden, dass die Kinder in den Angeboten Formen des Gebets, 
der Stille und der Meditation kennenlernen sollen. 
 

Für die RAPS-Mitarbeitenden stellt das Kennenlernen von Formen des Gebets, der Stille und 

der Meditation mit einer Zustimmung von 84% (MK6.8) ein wichtiges Ziel der Angebote dar. 

Bei den KACH-Mitarbeitenden sind es zum Zeitpunkt t1 66% die finden, dass die Konfir-

mand:innen Formen zur Gestaltung von Stille, Andacht und Meditation erleben sollen (WC10), 

wobei die Zustimmung zu digitalen Formen mit 31% Zustimmung nochmals tiefer liegt (WC32).  

 

Bei den RAPS-Eltern sind es 57% denen es wichtig ist, dass ihr Kind derartige Formen ken-

nenlernen kann (EK5.15), bei den KACH-Eltern sind es 58% (EJ7.7). Dies lässt darauf schlies-

sen, dass die rituelle Dimension der Angebote für die Eltern zwar nicht unwichtig ist, aber ge-

genüber dem Empowerment oder inhaltlichen Dimensionen nicht an erster Stelle steht. Dies 

kann damit zusammenhängen, dass die Eltern in der religiösen Erziehung ihrer Kinder das 

Gebet nicht als besonders wichtig erachten: In beiden Elterngruppen stimmen nur 27% der 

Aussage zu, dass es ihnen wichtig ist, mit ihrem Kind gemeinsam zu beten (EK7.2, EJ9.2). 

Dazu passt, dass 55% der Kinder angeben, dass sie in der Familie nie beten, und 14% sagen, 

dass sie nicht wissen, ob in der Familie gebetet wird. Hingegen sagen 18%, dass sie manch-

mal beten und 13%, dass sie (fast) jeden Tag beten (K16). 

Diese Zahlen lassen die Schätzung zu, dass etwa in einem Drittel der befragten RAPS-Haus-

halte eine mehr oder weniger regelmässige Gebetspraxis existiert, was bedeutet, dass zwei 

Drittel der Kinder kaum oder nie mit Gebeten in Kontakt kommen. Bei den Konfirmand:innen 

sind es 25% die angeben, dass Beten für sie wichtig ist (CE51), was für eine grosse Gruppe 
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Bedeutung der rituellen Dimension in den Angeboten
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an Jugendlichen spricht, für die das Gebet keine Wichtigkeit hat. Dies ist für das heterotopie-

sensible religionspädagogische Handeln insofern wichtig, dass die Mitarbeitenden davon aus-

gehen müssen, auf unterschiedliche Vorerfahrungen zu treffen und rituelle Formen finden zu 

müssen, die für Kinder und Jugendliche, denen diese rituelle Dimension bislang unbekannt ist, 

weder befremdlich noch überfordernd sind.  

 

Interessant ist ein Vergleich zwischen den Zielsetzungen, Erwartungen und gemachten Erfah-

rungen:  

 
 Abbildung 3: Die rituelle Dimension der Angebote in der Wahrnehmung der verschiedenen Befragungsgruppen 

 
N = 73–236. Antwortskala mit Wertebereich von 1 (trifft gar nicht zu) bis 7 (trifft voll zu). Bei WC10/VC10 
und WC32 und VC32 werden nur Mitarbeitende berücksichtigt, für die gültige Werte zu den beiden 
Befragungszeitpunkten (t1 und t2) vorliegen. Lesehilfe: 84% der RAPS-Mitarbeitenden möchten, dass 
die Kinder während Angebote Formen des Gebets, der Stille und der Meditation kennenlernen. 73% 
geben an, dass die Kinder solche Formen in den Angeboten kennengelernt haben. 
 

Die Grafik zeigt, dass die Erwartungen und Zielsetzungen meist umgesetzt oder nahezu er-

reicht werden konnten. Bei den KACH-Mitarbeitenden wurde die Zielsetzung bei der analogen 

rituellen Dimension zudem übertroffen, was auch von den KACH-Eltern wahrgenommen wird. 

Zu sehen ist auch, dass andere Zielsetzungen nicht erfüllt werden konnten, etwa bezüglich 

der rituellen Dimension bei den RAPS-Mitarbeitenden (MK6.8/MK37.8) oder den digitalen For-

maten in der Konfirmationsarbeit (WC32/VC32). Dies lässt darauf schliessen, dass bei den 
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RAPS-Angeboten noch vertiefter mit Ritualen gearbeitet werden kann und im digitalen Bereich 

ritueller Handlungen sehr wenig unternommen wurde, wobei vor allem in Anbetracht der be-

reits genannten «Onlife-Nutzung» digitaler Medien in diesem Bereich viel Potenzial liegen 

würde, gerade was das Eröffnen von digitalen heterotopen Räume betrifft. 

 

Auch wenn die rituelle Dimension der Angebote neben Inhalt und Empowerment nicht im Fo-

kus steht, haben die Angebote dennoch einen Einfluss auf die Wichtigkeit des Gebets und die 

Gebetspraxis der Kinder, Jugendlichen und deren Familien.  

 

Abbildung 4: Veränderung der Gebetspraxis in der Wahrnehmung der beiden Elterngruppen, der Kinder und der 
Konfirmand:innen 

 
N = 73–236. Antwortskala EJ16.2, K18.2, CE51 und KE51 mit Wertebereich von 1 (trifft gar nicht zu) bis 
7 (trifft voll zu), K7.1 Ja/Nein. Bei CE51 und KE51werden nur Konfirmand:innen berücksichtigt, für die 
gültige Werte zu den beiden Befragungszeitpunkten (t1 und t2) vorliegen. Lesehilfe: Zum Zeitpunkt t1 
geben 25% der Konfirmand:innen an, dass Beten für sie wichtig ist, zum Zeitpunkt t2 sind es 37%. 
 

Während zum Zeitpunkt t1 25% der Konfirmand:innen angeben, dass für sie Beten wichtig ist 

(CE51), sind es zum Zeitpunkt t2 37% (KE51). 18% der Kinder geben an, dass sie öfters beten 

(K7.1), was fast jedem zweiten Kind in einer Gruppe von zehn Kindern entspricht. Weiter sagen 

8% der RAPS-Eltern und 5% der KACH-Eltern, dass sie öfter gemeinsam mit ihrem Kind beten 

(EK18.2, EJ16.2). Auch wenn diese Einflüsse in der Familie nicht besonders stark sind, zeigt 

sich gerade bei den Kindern und Jugendlichen eine nicht unerhebliche Steigerung in der eige-

nen Gebetspraxis und in der Wichtigkeit des Gebets.  

 

In Bezug auf die heterotopiesensible Religionspädagogik zeigen die hier betrachteten Ergeb-

nisse, dass die rituelle Ebene, die eine wichtige Rolle bei der Eröffnung und Schliessung 
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heterotoper Räume spielen kann, in den Zielsetzungen der Mitarbeitenden bedeutend und für 

die Eltern ein Motivationsgrund ist. Dennoch nimmt sie generell nicht eine so zentrale Stellung 

ein wie die Glaubens- und Identitätsentwicklung der Kinder und Jugendlichen. Dementspre-

chend liegt gerade in diesem Bereich noch etliches Potenzial. Dennoch wird an den Ergebnis-

sen ebenfalls ersichtlich, dass die rituelle Praxis in den Angeboten eine Auswirkung auf die 

Gebetspraxis der Konfirmand:innen, der Kinder und auch auf das Zuhause der Teilnehmenden 

haben kann. In diesem Fall kann von einem transformativen Moment der Angebote gespro-

chen werden. Sie bringen immerhin einem Teil der Kinder und Jugendlichen eine religiöse 

Ausdrucksform näher, die sie in ihrem Alltag zum Eröffnen und Schliessen von eigenen hete-

rotopen Räumen nutzen können. 

Nicht zuletzt kann auch ein stilles Gebet einen sehr privaten, aber wichtigen heterotopen Raum 

darstellen. So betont Demmrich (2013, 62), dass Jugendliche gerade in der Zeit, wenn sie sich 

von ihrem Kinderglauben ablösen und gegenüber vielen Glaubensinhalten kritischer werden, 

vermehrt Zeit mit sich selbst verbringen, während der sie ihre Identität formen und ihre Gefühle 

regulieren. Jugendliche nutzen für diese «Auslotungsvorgänge» religiöse Praktiken wie etwa 

das Gebet. Dies kann dementsprechend auch ein Grund dafür sein, dass die Wichtigkeit des 

Gebets im Laufe der Konfirmationszeit zunimmt (vgl. auch Schlag et al., 2024, 142). Durch 

das Praktizieren der rituellen Dimension können für die Kinder und Jugendlichen also nicht nur 

heterotope Räume in den Angeboten eröffnet, sondern durch ein (vertieftes) Kennenlernen 

christlicher Rituale auch ein «Werkzeug» mitgegeben werden, welches sie selbst zur Eröff-

nung solcher Räume nutzen können. In diesem Sinne kann das Geben von Raum zum Erleben 

von Raum und schliesslich auch zum eigenen Beleben führen. Dies zeigt, wie sehr die drei 

Schritte miteinander verbunden sind. 

 

c. Der Gottesdienst als heterotoper Raum 

 

Bezüglich der rituellen Ebene lohnt sich auch ein Blick auf den Gottesdienst, der durch Liturgie 

und Predigt selbst zum heterotopen Raum werden kann. Er ist als solcher «Anders-Raum» 

Unterbrechung des Alltäglichen und für viele Kinder und Jugendliche, die nicht oder nur wenig 

kirchlich sozialisiert wurden, auch zu grossen Teilen in seiner Form und seinen Inhalten «Neu-

land». Als «Anders-Raum» lädt er zum Hören, Nach- und Weiterdenken ein. Dabei ist es zent-

ral, dass dieser gottesdienstliche, heterotope Raum gerade im Kontext der kirchlichen Ange-

bote nicht auf Gottesdienste im Kirchenraum beschränkt wird. Zu denken ist auch an Gottes-

dienste in der Natur oder in Lagern wie etwa ein Taufgottesdienst in einem Konfirmationslager 

oder auch Gottesdienste mit Musik, die speziell Kinder und Jugendliche ansprechen. 
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Den Gottesdienst als Chance für das Eröffnen eines heterotopen Raums und ihn als einen 

solchen wahrzunehmen, ist insofern zentral, dass er bei vielen kirchlichen Angeboten für Kin-

der und dann vor allem in der Konfirmationszeit zum Pflichtprogramm gehört. So müssen die 

in der Studie befragten Konfirmand:innen zum Beispiel während ihrer Konfirmationszeit durch-

schnittlich acht Gottesdienste besuchen. Doch wie werden diese erlebt? 

Um diese Frage zu beantworten, geben die KACH-Daten und ein Vergleich zwischen den bei-

den Befragungszeitpunkten t1 und t2 einen spannenden Einblick: Zu Beginn der Konfirmations-

zeit empfinden 40% der Konfirmand:innen Gottesdienste meistens als langweilig (CG04a) und 

31% sagen, dass sie Gottesdienste meistens interessant finden (CG04b). Es scheint demnach 

einen nicht unerheblichen Anteil von Konfirmand:innen zu geben, die keine positiven Erfah-

rungen in den Gottesdiensten gemacht haben. Dies ist ein wichtiger Hinweis für die Gestaltung 

der Gottesdienste, die vor der Konfirmationszeit besucht werden müssen, und lässt darauf 

schliessen, dass gerade in diesem Bereich noch Potenzial liegt.  

Für 76% der KACH-Mitarbeitenden ist es wichtig, dass die Konfirmand:innen jugendgemässe 

Gottesdienste erleben (WB04). Dies zeigt, dass der grösste Teil der Mitarbeitenden darum 

bemüht ist, Gottesdienste anzubieten, die für Jugendliche interessant und ansprechend sind. 

Dass sie jugendgemäss sind, ist gerade hinsichtlich ihres heterotopen Potenzials wichtig, denn 

es ist elementar, dass Jugendliche sich wahrgenommen und angesprochen fühlen, um den 

eröffneten Raum nicht als langweilig oder gar fremd zu erleben. Anders formuliert: Wenn Ju-

gendliche den gottesdienstlichen Raum als langweilig erleben, wird keine Resonanz erzeugt, 

wobei gerade diese für die Wahrnehmung des heterotopen Raumes sowie die eigenen Refle-

xions- und vielleicht sogar Transformationsprozesse massgeblich ist. 

 

Abbildung 5: Wahrnehmung der Gottesdienste durch die KACH-Mitarbeitenden und die Konfirmand:innen vor und 
gegen Ende der Konfirmationszeit 
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N = 131–1135 Antwortskala mit Wertebereich von 1 (trifft gar nicht zu) bis 7 (trifft voll zu). Es werden nur 
KACH-Mitarbeitende und Konfirmand:innen berücksichtigt, für die gültige Werte zu den beiden Befra-
gungszeitpunkten (t1 und t2) vorliegen. Lesehilfe: 76% der KACH-Mitarbeitenden setzen sich zum Be-
ginn der Konfirmationszeit zum Ziel, dass die Konfirmand:innen jugendgemässe Gottesdienste erleben. 
Gegen Ende der Konfirmationszeit sagen 73% der KACH-Mitarbeitenden, dass die Jugendlichen ju-
gendgemässe Gottesdienste erlebt haben. 
 

Bei einem Blick auf die t2-Daten zeigt sich, dass 64% der Konfirmand:innen generell mit den 

Gottesdiensten zufrieden sind (KN10), das sind immerhin sechs bis sieben Konfirmand:innen 

aus einer Gruppe von zehn. Doch zeigen die Matched Data, dass nun 45% der Konfirmand:in-

nen Gottesdienste als meistens langweilig empfinden (KG04a) und 33% als meistens interes-

sant (KG04b). Es wird also eine Zunahme bei beiden Items deutlich. Es ist erfreulich, dass 2% 

mehr Gottesdienste als interessant empfinden, auch wenn diese Zunahme sehr gering ist. 

Gleichzeitig wird deutlich, dass 5% mehr die Gottesdienste als langweilig empfinden, was 

zeigt, dass die erlebten Gottesdienste sehr unterschiedlich wahrgenommen wurden.  

Bezüglich der Wahrnehmung der Gottesdienste sagen 56% der Konfirmand:innen, dass sie 

sie als jugendgemäss wahrgenommen haben (KS01). 73% der Mitarbeitenden sagen, dass 

die Konfirmand:innen jugendgemässe Gottesdienste erlebt haben (VB04). Dies ist eine Ab-

nahme von 3% gegenüber der Zielsetzung der Mitarbeitenden (WB04). Wenn nun die 73% der 

Mitarbeitenden mit den 56% der Konfirmand:innen verglichen werden, dann weist dieser Un-

terschied darauf hin, dass nicht alles, was Mitarbeitende als jugendgemäss intendieren und 

verstehen, als jugendgemäss bei den Konfirmand:innen ankommt. Dies zeigt, wie wichtig es 

ist, nicht nur Gottesdienste für Jugendliche anzubieten, sondern diese mit Jugendlichen zu 

gestalten (vgl. dazu Greuter & Voirol-Sturzenegger, 2024, 325). Insofern ist es erfreulich, dass 

95% der Mitarbeitenden angeben, dass der Konfirmationsgottesdienst gemeinsam mit den 

Konfirmand:innen vorbereitet wurde (VD01).  

 

Die Konfirmation selbst kann als «Schwellenritual» und als «Feier des Übergangs von der 

Kindheit zum Erwachsensein» (Beile, 2016, 34, 65–66) verstanden werden. Sie ist in diesem 

Sinne nochmals in sich selbst ein heterotoper Raum, da sie als «rite de passage» ein Raum 

der Transformation darstellt und diese rituell begleitet. Beile (2016) nimmt ein Argument von 

Wolfgang Steck auf und schreibt: 
«Von dieser Perspektive der Konfirmation als Feier des Übergangs von der Kindheit zum Er-
wachsenenalter her liegen die Chancen der Konfirmandenarbeit darin, die ‹Leistung des Glau-
bens für die Bewältigung der Probleme der Biographie-Konstruktion in einer problematischen 
Phase des Lebenszyklus zu verdeutlichen›» (66).  
 

Mit dem Begriff der «Biographie-Konstruktion» nimmt Beile das transformative Element auf, 

welches durch die Konfirmationsarbeit und den -gottesdienst begleitet werden kann. Hetero-

tope Räume schaffen sichere Räume für solche Transformationen, die gerade durch die «prob-

lematische Phase des Lebenszyklus» nach solchen sicheren Räumen verlangen. Während 
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sie in der Schule und unter Leistungsdruck eher rar sind, können die kirchlichen Angebote 

solche heterotope Räume des Suchens, Fragens und Findens eröffnen. 

 

Als abschliessende Bemerkung zu den gottesdienstlichen Räumen zeigt sich in den Daten, 

dass nur 20% der Konfirmand:innen zusätzlich zu normalen Gottesdiensten auch Online-Got-

tesdienste oder Andachten erlebt haben (KS21). Dies ist insofern erstaunlich, als dass ange-

sichts der Corona-Pandemie eine höhere Zahl hätte vermutet werden können. Möglicherweise 

wurden vor allem Kirchgemeinden erreicht, die ihre Konfirmationszeit praktisch ohne Schutz-

massnahmen und Restriktionen durchführen konnten. Es kann aber auch sein, dass gerade 

im Bereich der Jugendgottesdienste wenig auf Online-Angebote umgestiegen wurde. Sicher 

liegt in diesem Bereich noch unausgeschöpftes Potenzial, da Jugendlichen durch Online-Got-

tesdienste oder Andachten auch digitale Räume zu Verfügung gestellt werden, die durch den 

digitalen Zugang durchaus eine niedrigere Hemmschwelle aufweisen können und regional we-

niger beschränkt sind. Solche Räume könnten für Jugendliche einfach erreichbare Auszeiten 

vom Alltag darstellen. 

 

6.3.2 Raum erleben 
 
In einem zweiten Schritt kann nun gefragt werden, inwiefern die Ergebnisse der Studie auf das 

Erleben von heterotopen Räumen und darin gemachten «Anders-Erfahrungen» hinweisen. 

Diese Frage wird anhand drei thematischer Bereiche näher beleuchtet: Zuerst wird danach 

gefragt, inwiefern Kinder und Jugendliche in den Angeboten Gemeinschaftserfahrungen erlebt 

haben, die als «Anders-Erfahrung» in Kontrast zur steigenden Einsamkeit unter Kindern und 

Jugendlichen stehen können (Luhmann et al., 2023). Zweitens wird nach der Beziehungs-

ebene der Angebote gefragt: Inwiefern konnten Kinder und Jugendliche in den Angeboten Be-

ziehungen aufbauen und so auch soziales Kapital im Sinne von Netzwerken und daraus ent-

stehenden Ressourcen (Bierhoff, 2021) erwerben? Und drittens wird danach gefragt, inwiefern 

Kinder und Jugendliche «Anders-Erfahrungen» im Sinne von Momenten des Staunens oder 

des «Sich-Selbst-Seins» gemacht haben und ob sie etwa über Gefühle sprechen oder gar 

Gotteserfahrungen machen konnten. 

 
a. Gemeinschaftserfahrungen erleben 

 
«Anders-Erfahrungen» können, wie bereits ausgeführt, allgemein als Erfahrungen definiert 

werden, die im Kontrast zu alltäglichen Erfahrungen stehen. So können zum Beispiel in Zeiten 

der Individualisierung, in denen Kinder und Jugendliche von Einsamkeit betroffen sind, Ge-

meinschaftserfahrungen als «Anders-Erfahrungen» definiert werden. Eine Studie zum Thema 

Einsamkeit aus Nordrhein-Westfahlen hat gezeigt, dass die Einsamkeit unter den Jugendli-

chen seit der Pandemie stark zugenommen hat: Viele fühlen sich nicht nur einsam, sondern 
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finden selbst nicht mehr aus dieser Einsamkeit heraus (Luhmann et al., 2023). Das Erleben 

von Gemeinschaft kann ihnen dabei helfen und zudem zeigen, wie zentral Gemeinschaft und 

Solidarität für das Zusammenleben sind (vgl. dazu auch Schlag & Greuter, 2024, 363–365).  

Wie bereits erwähnt, ist in den Daten zu sehen, dass für Kinder das Zusammensein mit 

Freund:innen mit einer Zustimmung von 38% (K4.1) kein Hauptmotiv zur Teilnahme an den 

Angeboten ist. Natürlich kann das Zusammensein mit Freund:innen nicht mit Gemeinschaft 

gleichgesetzt werden, dennoch stellt es einen Teil von Gemeinschaftserfahrungen dar. Bei den 

Konfirmand:innen, die direkt nach dem Erleben von Gemeinschaft gefragt wurden, liegt die 

Zustimmung zum Zeitpunkt t1 höher als bei den Kindern: Etwas mehr als die Hälfte der Konfir-

mand:innen nimmt an der Konfirmationszeit teil, um Gemeinschaft in der Gruppe zu erleben 

(CB02).  

 

Während Gemeinschaft also kein Hauptmotiv bei den Konfirmand:innen ist, aber dennoch ein 

Beweggrund für über die Hälfte der Jugendlichen, stellt die Ermöglichung von Gemeinschafts-

erfahrungen für die Mitarbeitenden ein zentrales Anliegen dar: Bei den RAPS-Mitarbeitenden 

sind es 97%, die den Kindern Gemeinschaft in der Gruppe ermöglichen wollen (MK6.1), bei 

den KACH-Mitarbeitenden gar 99% (WD02). Auch für die Eltern ist Gemeinschaft ein wichtiger 

Faktor; 72% wünschen sich, dass ihr Kind in den Angeboten Gemeinschaft erlebt (EK5.10), 

bei den KACH-Eltern sind es 83% (EJ6.10). Diese allgemein etwas höheren Zahlen bei der 

KACH-Befragung zeigen, dass das Erleben von Gemeinschaft in der Konfirmationsarbeit ei-

nen wichtigeren Faktor darstellt als in der Primarstufe. Dies kann damit zusammenhängen, 

dass Jugendliche sich im Konfirmationsalter vom primären Familienbezug loslösen und sich 

selbst neue und weitere Netze suchen. Dies spricht dafür, dass Gemeinschaftserfahrungen 

gerade in dieser Zeit der Neuorientierung- und Neuverknüpfung zentral sind, auch wenn das 

nicht heisst, dass sie nicht auch auf Primarstufe wichtig sind. Gerade dort können sie den 

Kindern Sicherheit und ein Gefühl des Aufgehoben-Seins geben, welches ihnen für ihre wei-

tere Entwicklung «Boden unter den Füssen» gibt. 

 

Der Blick auf die ermöglichten Gemeinschaftserfahrungen durch die untersuchten Angebote 

zeigt ein sehr erfreuliches Bild: 
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Abbildung 6: Ermöglichung gelingender Gemeinschaftserfahrungen durch die kirchlichen Bildungsangebote für 
Kinder und Jugendliche in der Wahrnehmung der verschiedenen Befragungsgruppen 

 
N = 74–837. Antwortskala K6.4 mit Wertebereich von 1 (trifft gar nicht zu) bis 5 (trifft voll zu). Antwort-
skala EK15.1/MK37.1/KB02/EJ13.4 mit Wertebereich von 1 (trifft gar nicht zu) bis 7 (trifft voll zu). Ant-
wortskala WD03 mit Wertebereich von 1 (nicht wichtig) bis 7 (sehr wichtig). Lesehilfe: 71% der Kinder 
haben sich in ihrer Gruppe wohl gefühlt und 84% der Konfirmand:innen haben in der Konfirmations-
gruppe gute Gemeinschaft erlebt. Bei den Konfirmand:innen bezieht sich der Wert auf die Matched 
Data. 
 

Alle Befragungsgruppen weisen hohe Zustimmungswerte auf. Vor allem bei den Kindern, die 

danach gefragt wurden, ob sie sich in der Gruppe wohl gefühlt haben (K6.4), zeigt sich ein 

hoher Zustimmungswert, der für gelingende Gemeinschaftserfahrungen spricht. Bei den Kon-

firmand:innen, das zeigen die Matched Data, sagen zum Zeitpunkt t2 84%, dass sie gute Ge-

meinschaft erfahren haben (KB02). Zum Zeitpunkt t1 waren es 55%, die an der Konfirmations-

zeit teilnahmen, um Gemeinschaft in der Konfirmationsgruppe zu erleben (CB02). Diese um 

29% höhere Zustimmung ist ein Hinweis darauf, dass die erlebten Gemeinschaftserfahrungen 

die Erwartungen der Konfirmand:innen übertroffen haben. Auch beide Elterngruppen weisen 

sehr hohe Werte auf, was dafür spricht, dass auch sie sie aus externer Perspektive wahrge-

nommen haben. Dass Gemeinschaftserfahrungen ermöglicht wurden, zeigt sich auch an den 

hohen Zustimmungswerten der RAPS- und KACH-Mitarbeitenden, die ihre Zielsetzungen in 

diesem Bereich umsetzen konnten. 

 

Zusammengefasst sprechen diese Zahlen für ein gelingendes heterotopiesensibles religions-

pädagogisches Handeln, welches den Kindern und Jugendlichen gelingende Gemeinschafts-

erfahrungen als «Anders-Erfahrungen» ermöglicht und in diesem Sinne eine Kontrasterfah-

rung zur zunehmenden Einsamkeit darstellt.  
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b. Beziehungen ermöglichen 
 
Die zunehmende Einsamkeit unter Kindern und Jugendlichen verlangt nicht nur nach gelin-

genden Gemeinschaftserfahrungen, sondern lässt auch danach fragen, inwiefern Kinder und 

Jugendliche in und durch die Angebote Beziehungen aufbauen können. Solche Beziehungen 

können aus der erfahrenen Gemeinschaft entstehen, aber auch durch gute Gespräche mit 

anderen Teilnehmenden oder Mitarbeitenden oder durch das gemeinsame Erleben von an-

sprechenden Aktivitäten. Insofern ist Gemeinschaft ein Teil des Beziehungsaufbaus, der sich 

aber darin nicht erschöpft. Kunstmann (2020) schreibt in seinen Ausführungen zur Verände-

rung der Kindheit: 
«Nur noch wenige Kinder haben ein unberührtes Dorf, einen unbegrenzten Wald und andere Kinder 
vor der Haustür. Durch die wachsende Verstädterung verkleinern sich ihre Räume […]. Die Flexibi-
litätsanforderungen der Berufe der Eltern führen zu häufigen Ortswechseln. Spielgefährten müssen 
oft mühsam gesucht werden, Kontakte schon früh mit dem Terminkalender geplant und organisiert 
werden. Zu diesem weitgehenden Verlust sozialer Erfahrungen kommt eine meist nur geringe emo-
tionale Pflege, da die Eltern immer weniger Zeit für ihre Kinder haben» (87).  
 

Auch wenn Kunstmanns (2020) Analyse bereits 14 Jahre alt ist und einige Ausführungen, ins-

besondere in Bezug auf die Eltern, eher harsch erscheinen – berufstätige Eltern können ihre 

Kinder sicherlich ebenfalls «emotional pflegen» –, spricht er dennoch ein wichtiges Thema an: 

Soziale Kontakte und Beziehungen sind für viele Kinder und Jugendliche nicht mehr einfach 

so gegeben. Heterotopiesensibles religionspädagogisches Handeln kann demnach «Anders-

Erfahrungen» ermöglichen, indem ein Beziehungsaufbau und dementsprechend zwischen-

menschliche Resonanzerfahrungen in den Angeboten gefördert werden. So können Kinder 

und Jugendliche Kontakte knüpfen, die ihnen als soziales Kapital auch über die Angebote hin-

aus als Ressourcen zu Verfügung stehen. Das Vorhandensein von sozialem Kapital meint, 

dass Kinder und Jugendliche Menschen kennenlernen, die ihnen Sympathie und Vertrauen 

entgegenbringen, was als Ressource fungieren kann (Bierhoff, 2021). Es geht um wohlwol-

lende Beziehungen, die – gerade in schwierigen Zeiten – Unterstützung geben. Nach Bierhoff 

(2021) fasst der englische Ausdruck «united we stand, divided we fall» die Idee des sozialen 

Kapitals zusammen. Es ist dementsprechend interessant danach zu fragen, inwiefern durch 

die Angebote ein Beziehungsaufbau zwischen Kindern und Jugendlichen, aber auch zwischen 

ihnen und den Mitarbeitenden stattgefunden hat und somit soziales Kapital durch die Angebote 

gefördert wurde. 

 

Generell ist es erfreulich, dass die Kinder und Jugendlichen mit den Mitarbeitenden sehr zu-

frieden sind: Bei den Kindern sind es 80% die mit der Gruppenleitung/den Lehrpersonen zu-

frieden sind (K9.2), bei den Jugendlichen sind es 83%, die mit den Konf-Hauptverantwortlichen 

(KN07) und 80%, die mit den anderen Mitarbeiter:innen zufrieden sind (KN08). Die weiteren 

Daten der Kinder zeigen, dass 31% in den Angeboten neue Freund:innen gefunden haben 
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(K7.5). Dieser doch tiefere Wert kann einerseits darauf hindeuten, dass die Angebote nicht 

primär zu neuen Beziehungen unter Peers führen; es kann aber auch sein, dass die Kinder in 

den Angeboten bereits viele kannten und daher keine «neuen» Freund:innen gefunden haben.  

41% der Kinder sagen, dass für sie bei persönlichen Problemen jemand der Mitarbeitenden 

da war (K9.1). Dieser Wert ist zwar nicht tief, es ist aber durchaus wünschenswert, dass er 

höher liegt. Dass er eher etwas tiefer liegt, kann daran liegen, dass Kinder in diesem Alter bei 

Problemen vor allem ihre Eltern aufsuchen oder viele keine persönlichen Anliegen hatten, die 

sie mit den Mitarbeitenden besprechen wollten (vgl. dazu auch Schlag et al., 2024, 58–59). 

Der Zustimmungswert kann aber auch ein Hinweis sein, dass in diesem Bereich, vor allem in 

Hinsicht des seelsorgerischen Aspektes der kirchlichen Bildungsarbeit noch Potenzial liegt. 

Dies ist insofern zentral, als dass in den vergangenen zwanzig Jahren die pädagogische Auf-

merksamkeit mehr auf Erlebnis- und Gemeinschaftserfahrung lag, was die seelsorgerliche Di-

mension der Angebote in den Hintergrund treten liess (Schlag, 2012, 277). Es ist daher wichtig, 

diese seelsorgerliche Dimension wieder vermehrt zu beachten und mit dem bildungsorientier-

ten Handeln zusammenzudenken (Schlag, 2012, 278).11  

Weiter sagen 39% der Kinder, dass sie sich als Teil der Kirchgemeinde fühlen (K19.4). Auch 

dies spricht dafür, dass noch mehr in die Bildung und Erweiterung von Netzwerken, gerade 

was die Integration der Kinder in die Kirchgemeinden angeht, investiert werden kann. 

 
Abbildung 7: Beziehungsaufbau in und durch die Angebote in der Wahrnehmung der RAPS-Mitarbeitenden 

 

 
11 Schlag (2012) bezieht seine Beobachtungen auf die Konfirmationsarbeit. Die Ergebnisse der RAPS-
Studie deuten aber darauf hin, dass diese Erkenntnis auch auf die weiteren kirchlichen Bildungsange-
bote für Kinder und Jugendliche bezogen werden kann. 

25%

31%

66%

67%

0% 20% 40% 60% 80% 100%

MK37.18: … das Zusammensein mit 
unterschiedlichen Generationen erlebt.

MK37.19: … Menschen aus der Gemeinde 
kennengelernt, denen der Glaube wichtig ist.

MK37.9: … die Kirchgemeinde besser 
kennengelernt.

MK37.20: … gute Beziehungen zu den 
Mitarbeitenden aufgebaut.

MK37: Wenn Sie auf Ihre Arbeit mit den befragten 
Kindern zurückblicken, dann haben die Kinder … 



«Raum für das Andere»  Masterarbeit von Fabienne Anna Greuter 
Theologisches Seminar  Matrikel-Nr.: 07-703-242 

 62 

N = 73–75. Antwortskala mit Wertebereich von 1 (trifft gar nicht zu) bis 7 (trifft voll zu). Lesehilfe: 67% 
der RAPS-Mitarbeitenden sagen, dass die Kinder gute Beziehungen zu den Mitarbeitenden aufgebaut 
haben. 
 

Bei den RAPS-Mitarbeitenden sind es 67% die sagen, dass die Kinder gute Beziehungen zu 

den Mitarbeitenden aufgebaut haben (MK37.20). Dies spricht generell für eine gelingende Be-

ziehungsarbeit und deutet darauf hin, dass die Mitarbeitenden um einen solchen bemüht sind. 

66% der RAPS-Mitarbeitenden sagen, dass die Kinder die Kirchgemeinde besser kennenge-

lernt haben (MK37.9). Es scheint demnach auch in diesem Bereich Bemühungen zu geben. 

Es sagen aber nur 25% der Mitarbeitenden, dass die Kinder das Zusammensein mit verschie-

denen Generationen erlebt haben (MK37.18), und 31% drücken aus, dass die Kinder Men-

schen aus der Kirchgemeinde kennengelernt haben, denen der Glaube wichtig ist (MK37.19). 

Gerade das Zusammensein mit anderen Generationen und die Begegnungen mit Menschen, 

denen der Glaube wichtig ist, können «Anders-Erfahrungen» ermöglichen und zur Bildung und 

Erweiterung von sozialen Netzwerken im Sinne des sozialen Kapitals führen. Hier kann ein 

heterotopiesensibles religionspädagogisches Handeln ansetzen und Räume des gemeinsa-

men Austauschs ermöglichen. Solche Räume können auch dazu führen, dass die kirchlichen 

Angebote vermehrt in die gesamte Gemeindearbeit eingebunden und als Teil dieser gesehen 

werden. Dies kann wiederum zu einer lebhaften und bunten Gemeindearbeit führen, die nicht 

nur für Kinder, sondern auch für deren Eltern und weitere Gemeindemitglieder attraktiv sein 

und zu Gemeindeaufbau und -entwicklung beitragen kann. Zu denken ist etwa daran, dass 

ältere Kirchgemeindemitglieder bei der Kinderbetreuung helfen, was gerade berufstätige El-

tern entlasten könnte. Kinder wiederum würden weitere Bezugspersonen erhalten, die sie in 

ihrem Heranwachsen begleiten.  

 

Bei den Konfirmand:innen sind es 67%, die gute Beziehungen zu den Mitarbeitenden aufge-

baut haben (KB31a), was auch die KACH-Eltern so wahrnehmen, denn 72% von ihnen sagen, 

dass ihr Kind gute Beziehungen zu den Mitarbeitenden aufbauen konnte (EJ13.12). Einen 

guten und persönlichen Kontakt aufzubauen, scheint auch für die KACH-Mitarbeitenden wich-

tig zu sein: 69% geben zum Zeitpunkt t1 an, dass sie während der Konfirmationszeit mindes-

tens ein persönliches Gespräch mit jedem Konfirmanden und jeder Konfirmandin führen möch-

ten (WD05). Dieser Wert liegt, dies zeigen die Matched Data, zum Zeitpunkt t2 um 12% höher 

(VD05) und weist darauf hin, dass die Mitarbeitenden in diesem Bereich Zeit und Ressourcen 

investiert haben.  

In vertieften Berechnungen zu den Daten der Konfirmand:innen hat sich zudem gezeigt, dass 

eine gute Beziehung zu den Mitarbeitenden (KB31a) ihre Motivation zu einer freiwilligen kirch-

lichen Partizipation nach der Konfirmationszeit steigert (KP01) (vgl. auch Schlag, 2024, 152; 
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Greuter & Voirol-Sturzenegger, 2024, 327).12 Dies zeigt, wie die Ebenen des «Raumerlebens» 

und des «Raumbelebens» (vgl. Kap. 6.6.3) zusammenhängen und das Erlebte in der Konfir-

mationszeit Auswirkungen auf den Alltag und die eigene Lebensführung haben kann, wie hier 

etwa das Erleben von guten Beziehungen auf eine spätere freiwillige kirchliche und somit auch 

zivilgesellschaftliche Partizipation. 

 

Wie in Kapitel 6.3 erwähnt, wurde die Studie während der Corona-Pandemie durchgeführt. 

Dies erschwerte einerseits die Erhebung, ermöglichte jedoch einen Einblick in die kirchliche 

Bildungsarbeit mit Kindern und Jugendlichen während der Pandemie und die damit gemachten 

Erfahrungen. Die Pandemie stellte für viele Kinder und Jugendliche einen grossen Einschnitt 

dar. Die geschlossenen Schulen und verbotenen sportlichen Aktivitäten im Teambereich führ-

ten zu plötzlichen Kontaktabbrüchen und förderten Stress und Einsamkeit bei Kindern und 

Jugendlichen. «Anders-Erfahrungen» waren mehr denn je gefragt, doch haben die untersuch-

ten Angebote solche ermöglicht? Die KACH-Daten geben einen Hinweis dazu: 

 
Abbildung 8: Erfahrungen der Verbundenheit in der Wahrnehmung der Konfirmand:innen während der Corona-
Pandemie 

 
N = 832–837. Antwortskala mit Wertebereich von 1 (trifft gar nicht zu) bis 7 (trifft voll zu). Lesehilfe: 67% 
der RAPS-Mitarbeitenden sagen, dass die Kinder gute Beziehungen zu den Mitarbeitenden aufgebaut 
haben. 
 

65% der Konfirmand:innen geben an, dass sie sich während der Pandemie mit den anderen 

aus der Gruppe verbunden gefühlt haben (KX61). Inwiefern diese Verbindung stattgefunden 

hat, kann anhand der Daten nicht gesagt werden. Es ist möglich, dass persönliche Treffen 

stattfanden oder eine solche Verbundenheit durch Chats, Online-Treffen oder gemeinsame 

 
12 r = .339, p < .001. 
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Aktionen wie etwa einem Einkaufdienst für besonders vulnerable Personen entstanden ist. 

Dass etwas mehr als zwei Drittel eine solche Verbundenheit empfanden, zeigt auf jeden Fall, 

dass hier gegenüber alltäglichen Erfahrungen «Anders-Räume» eröffnet wurden. 60% sagen 

zudem, dass die Mitarbeitenden mit ihnen Kontakt gehalten haben (KX62), wobei gerade ein 

solches In-Kontakt-Bleiben unter Bedingungen des Kontaktverbotes «Anders-Erfahrungen» 

darstellt. 81% geben zudem an, dass die Mitarbeitenden ihr Bestes gaben, um ihnen eine gute 

Konfirmationszeit zu ermöglichen (KX68). Dies spricht für motivierte Mitarbeitende, denen die 

Jugendlichen am Herzen liegen. Die Zahlen weisen generell darauf hin, dass in Zeiten von 

Corona für die Jugendlichen anhand von heterotopen Räumen durch die Angebote – seien 

dies persönliche Treffen oder ein Online-Chatraum – «Anders-Erfahrungen» ermöglicht wur-

den.  

 

Die Bedeutung der Kontaktpflege zeigt sich auch in den offenen Antworten, und zwar in beiden 

Studien (vgl. dazu auch Schlag et al., 2024, darin v.a. Schlag, 2024, 248–269). Eine RAPS-

Mitarbeiterin schreibt auf die Frage, was für sie während der Corona-Pandemie ein wichtiges 

Anliegen für die Angebote war (MK49_II): 
 

«Kontaktpflege: du bist mir wichtig! Ich freue mich, dich wieder zu sehen!» (weiblich, 
48 Jahre, ohne Berufsangabe) 

 
Eine KACH-Mitarbeiterin schreibt (WF29): 

 

«Kommunikation mit Abwesenden ist möglich. Kreative Ideen können auch die Fami-
lien mit einbeziehen, der Kontakt zwischen den Jugendlichen kann gestärkt werden» 
(weiblich, 56 Jahre, Pfarrerin). 

 
Dieser Kontakt wurde auch von den Eltern geschätzt, was darauf hinweist, dass kirchliche 

Angebote auch für Eltern «Anders-Erfahrungen» ermöglichten. Dass Mitarbeitende der kirch-

lichen Angebote mit den Familien in Kontakt blieben und nachgefragten, kann gerade in Zeiten 

der Überforderung – man denke an Homeschooling, Geldsorgen, die Angst um die Gesundheit 

der Familie – eine wichtige «Anders-Erfahrung» gewesen sein. Eine RAPS-Mutter schreibt 

(EK28.1): 
 

«Dass immer wieder nachgefragt wurde, wie es uns geht und ob wir etwas brauchen» 
(weiblich, Konkubinat, reformiert). 

Die Arbeit mit Kindern und Jugendlichen während der Pandemie führte bei den Mitarbeitenden 

auch zu Veränderungen. Eine KACH-Mitarbeiterin schreibt (VY07): 
 

«Mehr seelsorgliche Aufmerksamkeit. Ich nehme wahr, dass viele Jugendliche psychi-
sche Probleme haben und von Sorgen/Ängsten geplagt sind. Dafür bin ich sensibler 
geworden» (weiblich, 33 Jahre, Pfarrerin). 
 

Die Situation von Kindern und Jugendlichen hat sich verändert, wohl auch nachhaltiger. Es ist 

wichtig, dass Mitarbeitende der kirchlichen Angebote dafür sensibel sind und im Sinne einer 



«Raum für das Andere»  Masterarbeit von Fabienne Anna Greuter 
Theologisches Seminar  Matrikel-Nr.: 07-703-242 

 65 

heterotopiesensiblen Religionspädagogik Probleme wahrnehmen. Sie sollten immer wieder 

überlegen, wie sie für Kindern und Jugendlichen durch «Anders-Räume» Raum für ihre Sor-

gen und Anliegen geben können, aber auch für Gegenerfahrungen erlebbar machen. Dies 

scheint in der Pandemie durch eine intensive Kontaktpflege in Zeiten von Abbrüchen in vielen 

Kirchgemeinden geschehen zu sein. 

 
c. Andere Momente erleben 

 
Bei der Konzeption der Fragebögen der RAPS-Studie wurden bewusst Items integriert, die die 

Erfahrungs- und Erlebnisdimension der Angebote abfragen. Anhand dieser Items wurde un-

tersucht, inwiefern die Kinder Momente des Staunens, des Sich-Selbst-Seins oder auch der 

Gottesnähe erlebt haben. Diese verschiedenen Dimensionen des Lernens, Erlebens und 

Seins spricht das religionspädagogische Gesamtkonzept des Kantons Zürich (rpg) direkt an: 
«Eine Pädagogik, die religiöses Lernen fördert, unterstützt Kinder, Jugendliche und junge Er-
wachsende im Erwerb einer religiösen Sprachfähigkeit, in der Suche nach Identität und nach 
Antworten auf die Sinnfrage. Sie fördert auch kritisches Denken, Kooperation, Kollaboration und 
Kreativität» (Kirchenrat der Evangelisch-reformierten Landeskirche des Kantons Zürich, 2022, 
10; vgl. auch Schlag & Greuter, 2024, 365–366). 
 

Erfahrungen wie des Sich-Selbst-Seins ohne Leistungsdruck oder des Staunens können als 

Anders-Erfahrungen gewertet werden. Die Stress-Studie von Pro Juventute (Albrecht et al., 

2021, 3–6) hat gezeigt, dass 32% der befragten Kinder eine hohe Ausprägung an Stress auf-

weisen, wobei der Stress mit dem Alter generell zunimmt. Zwölfjährige zeigen mit 26% bereits 

einen erheblich hohen Stresslevel, bei den 14-jährigen steigt die Zahl auf 45% an. Laut der 

Studie haben diese Kinder eine höhere Ängstlichkeit, ein geringeres Wohlbefinden und ein 

unsicheres Selbstkonzept. Zurückzuführen ist dieser Stress auf soziale Stressoren wie Streit 

oder Mobbing, Probleme in der Schule oder im Elternhaus. Insofern können Erfahrungen des 

Sich-Selbst-Seins, des Staunens und des gemeinsamen Austausches über Gefühle alterna-

tive Erfahrungen für viele Kinder bieten, vor allem wenn sie im Alltag unter Stress und Über-

forderung leiden. Insofern ist es interessant zu fragen, inwiefern solche Erfahrungen des Sich-

Selbst-Seins oder des Staunens in den untersuchten Angeboten gemacht wurden: 
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Abbildung 9: Erlebnisse und Erfahrungen der Kinder auf emotionaler und persönlicher Ebene in und mit den reli-
gionspädagogischen Angeboten auf Primarstufe 

 
N = 511. Antwortskala Ja/Nein. Lesehilfe: 76% der Kinder haben in den Angeboten Momente erlebt, in 
denen sie sein konnten, wie sie sind. 
 

Die Ergebnisse zeigen, dass mit 76% ein Grossteil der Kinder Momente erlebt hat, in denen 

sie sein konnten, wie sie sind (K8.4). Dies zeigt sich auch in den offenen Antworten: Sie wurden 

gefragt, was für sie die wichtigste Erfahrung war in den Angeboten (K27). Darauf antwortet 

eine Teilnehmerin: 
 

«Gemeinsam mit Kollegin in Religion ohne Druck von Schule» (weiblich, zwölf Jahre 
alt, 6. Klasse, reformiert). 

Und ein weiterer Teilnehmer schreibt dazu,  

«dass ich so sein konnte wie ich bin» (männlich, elf Jahre, 5. Klasse, reformiert). 

Diese Antworten weisen darauf hin, dass in den Angeboten für die Kinder Räume eröffnet wur-

den, in denen sie fern von Leistungsdruck Authentizität erleben und Akzeptanz erfahren konn-

ten. Das «Sein können, wie man ist» entspricht zudem zutiefst der christlichen Vorstellung, 

dass Gott jeden Menschen in seinem ganzen Sein annimmt. Wenn Kinder Räume erleben 

dürfen, in denen sie solche Grundhaltungen selbst erfahren und erleben, kann dies für Kinder 

ein transformatives Moment haben. 

Auch die weiteren Items weisen hohe Zustimmungswerte auf: Zwei Drittel der Kinder erlebten 

Momente des gemeinsamen Staunens (K8.3), etwas mehr als die Hälfte konnte über Wichti-

ges im Leben (K8.1) und über Gefühle sprechen (K8.5), 44% erlebten Momente der Gottes-

nähe (K8.2). Dies ist sehr erfreulich, da Räume, in denen Kinder Gottesnähe spüren, zwar 

eröffnet und angebahnt werden können, doch letztlich bleiben gerade solche Erfahrungen un-

planbar und unverfügbar. Dass vier bis fünf Kinder aus einer Gruppe von zehn angeben, dass 
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sie Momente der Gottesnähe erlebt haben, zeigt, dass in den Angeboten Raum für solche 

«Anders-Erfahrungen» eröffnet wird. Dies kann gerade in Zeiten von Leistungsdruck eine be-

sondere Auszeichnung der Angebote sein, die etwa auch die RAPS-Eltern wahrnehmen: 81% 

sagen, dass ihr Kind in den Angeboten nicht an seiner Leistung gemessen wurde (EK14.2). 
 

Abbildung 10: Erlebnisdimensionen der Angebote in der Wahrnehmung der RAPS-Mitarbeitenden 

 
N = 76–78. Antwortskala mit Wertebereich von 1 (trifft gar nicht zu) bis 7 (trifft voll zu). Lesehilfe: Für 
100% der RAPS-Mitarbeitenden ist es wichtig, dass Kinder in den Angeboten über ganz Wichtiges im 
Leben sprechen können. Im Rückblick und in der Selbstwahrnehmung der RAPS-Mitarbeitenden finden 
92%, dass Kindern in den Angeboten über wichtiges im Leben sprechen konnten. 
 

Dass solche Momente von den Mitarbeitenden bewusst intendiert werden, zeigen die Daten 

der RAPS-Mitarbeitenden: 100% von ihnen setzen es sich zum Ziel, dass die Kinder über 

Wichtiges im Leben sprechen können (MK7.1), 95% möchten, dass die Kinder gemeinsam 

staunen können (MK7.3), 94%, dass sie über Gefühle sprechen können (MK7.4) und 86% 

möchten, dass die Kinder spüren, dass Gott da ist (MK7.2). In der Selbstwahrnehmung der 

Mitarbeitenden konnten viele dieser Ziele umgesetzt werden, auch wenn die Zustimmungs-

werte etwas tiefer liegen: 92% sagen, dass die Kinder über Wichtiges im Leben sprechen 

konnten (MK39.1), 81% geben an, dass die Kinder Momente des gemeinsamen Staunens 

erlebt haben (MK39.3), 86% sagen, dass die Kinder über Gefühle sprechen konnten (MK39.4) 

und 68%, dass die Kinder spürten, dass Gott da ist (MK39.2). Diese Werte liegen deutlich 

höher als die der Kinder, was zeigt, dass nicht alles, was die Mitarbeitenden an Erfahrungen 

wahrnehmen, von den Kindern ebenso wahrgenommen wird. Umso wichtiger ist es, dass die 
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Mitarbeitenden genau hinhören und subjektorientiert arbeiten und planen, so dass solche «An-

ders-Momente» auch aus der Perspektive der Kinder vermehrt wahrgenommen werden. 

 

6.3.3 Raum beleben 
 
Im dritten Schritt des «Raumbelebens» integrieren Kinder und Jugendliche die Erfahrungen, 

die sie in den heterotopen Räumen gemacht haben, in ihr tägliches Leben. In diesem Schritt 

geht es daher um die Auswirkungen, die die Angebote auf die Kinder und Jugendlichen und 

ihren Alltag haben und somit auch um die Frage nach deren Alltags- und Lebensrelevanz. 

Um zu untersuchen, inwiefern dieser dritte Schritt des «Raumbelebens» durch das Erlebte in 

den untersuchten Angeboten stattfindet, werden drei Themen näher angeschaut: Erstens wird 

danach gefragt, inwiefern Kinder und Jugendliche Selbstwirksamkeitserfahrungen gemacht 

haben und diese zu einer gesteigerten Motivation der eigenen kirchlichen und zivilgesellschaft-

lichen Partizipation führen. Zweitens wird ein Blick darauf geworfen, inwiefern die Kinder und 

Jugendlichen in den Angeboten Vielfalt erlebt haben und ob sich ihr Handeln und etwa auch 

ihre Toleranz verändert hat. Drittens wird die Frage nach der bereits angesprochenen Alltags- 

und Lebensrelevanz des Erlebten gefragt, wobei zu sehen ist, dass es eine Gruppe von Kin-

dern und Jugendlichen gibt, die durch die Angebote nicht «erreicht» wurde. 

 
a. Die Erfahrung von Selbstwirksamkeit und Steigerung der eigenen Partizi-

pation 
 

Wie geschildert, zielt eine heterotopiesensible Religionspädagogik darauf ab, den Kindern und 

Jugendlichen «Anders-Räume» zu eröffnen, in denen sie anhand von Resonanzerfahrungen 

«Anders-Erfahrungen» machen können, die bestenfalls auch zu Transformationen im Handeln 

und Denken der Kinder und Jugendlichen führen. Wenn nach Selbstwirksamkeitserfahrungen 

gefragt wird, sind dies Resonanzerfahrungen, die zu persönlichen Verhaltensänderungen füh-

ren können. Eine mögliche Verhaltensänderung durch solche Selbstwirksamkeitserfahrungen 

kann zum Beispiel in einer verstärkten Motivation für eigene kirchliche und freiwillige Partizi-

pation ausgemacht werden. Die erhobenen Daten der Konfirmand:innen bieten einen span-

nenden Einblick: 60% drücken zum Zeitpunkt t2 ihre Erfahrung aus, dass ihr Einsatz für andere 

Menschen wichtig ist (KK44) und 47% sagen, dass sie sich ihrer Verantwortung für die Umwelt 

(stärker) bewusst geworden sind (KK45). Die Konfirmand:innen haben demnach durch ihre 

Erfahrungen in der Konfirmationszeit gemerkt, dass ihr eigener Einsatz zählt und das, was sie 

in der Welt und für die Gesellschaft tun, einen Einfluss auf diese hat. Die Konfirmationszeit hat 

aber nicht nur zu Selbstwirksamkeitserfahrungen geführt, sondern auch zu einer Steigerung 

der Motivation im Bereich des kirchlichen Engagements: 
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Abbildung 11: Motivation der Konfirmand:innen zur kirchlichen Partizipation nach der Konfirmationszeit im Ver-
gleich der beiden Befragungszeitpunkte 

 
 
N t1 = 492-495, N t2 = 490-494. Antwortskala mit Wertebereich von 1 (trifft gar nicht zu) bis 7 (trifft voll 
zu). Berücksichtigt sind nur Konfirmand:innen, für die gültige Werte zu den beiden Befragungszeitpunk-
ten (t1 und t2) vorliegen. Lesehilfe: Zum Zeitpunkt t1 haben 12% der Konfirmand:innen Interesse daran, 
nach der Konfirmation in eine kirchliche Jugendgruppe zu gehen. Zum Zeitpunkt t2 liegt das Interesse 
der Konfirmand:innen, nach der Konfirmation in eine kirchliche Jugendgruppe zu gehen, bei 19%. 
 

Ein Blick in die Matched Data zeigt, dass die Motivation zur späteren kirchlichen Partizipation 

zu Beginn der Konfirmationszeit sehr niedrig ist: 12% der Konfirmand:innen können sich zum 

Zeitpunkt t1 vorstellen, nach der Konfirmationszeit eine kirchliche Jugendgruppe zu besuchen 

(CG08), und 13% denken daran, im Anschluss ehrenamtlich in der Kirche mitzuarbeiten 

(CP01). Auffallend ist, dass diese Zustimmungswerte gegen Ende der Konfirmationszeit zum 

Befragungszeitpunkt t2 höher ausfallen: Jetzt können sich 19% vorstellen, nach der Konfirma-

tion in eine kirchliche Jugendgruppe zu gehen (KG08) und 27%, ehrenamtlich in der Kirche 

mitzuarbeiten (KP01). Interessant ist, dass Jugendliche, die während der Konfirmationszeit 

zeitweise in der Kirchgemeinde mitgearbeitet haben (KK26) oder freiwillige Mitarbeit auspro-

bieren konnten (KK57), verstärkt erfuhren, dass ihr Engagement für andere wichtig ist 

(KK44).13 In der zweiten Konfirmationsstudie wurde zudem aufgezeigt, dass eine spätere Be-

teiligung als Freiwillige:r in der Kirche auch davon abhängt, ob Konfirmand:innen während der 

 
13 r = .250, p < .001 und r = .319, p < .001, vgl. dazu auch Schlag et al., 2024, 154–155. 
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Konfirmationszeit freiwillige Mitarbeit ausprobieren konnten (Ilg et al., 2017, 123).14 Es ist da-

her wichtig, dass für Teilnehmende der religionspädagogischen Angebote Räume eröffnet wer-

den, in denen ein solches Ausprobieren Platz hat. Zu denken ist etwa an Besuche in Alters-

heime, die Mithilfe bei Flüchtlingscafés oder das Organisieren einer Spendenaktion mit weite-

ren Freiwilligen aus der Kirchgemeinde. Auf diese Weise können religionspädagogische An-

gebote einen Einfluss über sich selbst hinaus haben und eine transformative Kraft für den 

Alltag der Kinder und Jugendliche, deren Mitmenschen und nicht zuletzt auch für die Gesell-

schaft entwickeln. 
 

b. Das Erfahren von Vielfalt und Förderung der Toleranz 

 

In Kapitel 2 wurde die zweifache Krise der Religionspädagogik beschrieben. Einerseits findet 

religionspädagogisches Handeln mitten in Krisenzeiten statt, gleichzeitig befindet sie sich 

durch die gesellschaftliche Pluralisierung und Entkirchlichung selbst in einer Krise. Es stellt 

sich die Frage: Was bringen religionspädagogische Angebote überhaupt? Eine mögliche Ant-

wort gibt der heterotopiesensible religionspädagogische Ansatz folgendermassen: Religions-

pädagogische Angebote ermöglichen den Kindern und Jugendlichen «Anders-Erfahrungen», 

die etwas in ihnen auslösen und im besten Fall zu einer Transformation des eigenen Denkens 

und Handelns im Alltag führen. Solche Transformationsprozesse können auf drei Ebenen ge-

schehen: Erstens auf der individuellen Ebene, etwa durch ein persönliches (Glaubens-)Em-

powerment, zweitens auf der kirchlichen Ebene, etwa durch eine «nachhaltige Beheimatung» 

in der Kirchgemeinde, und drittens in Bezug auf die Gesellschaft. Zu denken ist beispielsweise 

an eine Steigerung der ethischen Orientierungs- und Handlungskompetenz in einer pluralen 

Gesellschaft oder die Förderung des interreligiösen Diskurses. In diesem Sinne kann von ei-

nem zivilgesellschaftlichen Nutzen der kirchlichen Angebote gesprochen werden (Schlag & 

Greuter, 2024, 351–367; Simojoki et al., 2018, 45–59, 61–74). Dabei wird unter dem Begriff 

des «Nutzens» ein «zivilgesellschaftlicher Beitrag» verstanden, der sich nicht in einem immer 

gleich messbaren Mehrwert für die Zivilgesellschaft zeigt. Vielmehr geht es um das Entdecken 

persönlicher Ressourcen, um die Erfahrung von Vielfalt und eine dadurch entstehende Förde-

rung etwa von Toleranz: 
«Ein solcher Beitrag bzw. eine solche ‹Wirkung› lässt sich grundsätzlich nicht unmittelbar im 
Moment neuer Erkenntnisse und Erfahrungen in Bezug auf Religion messen, sondern zeigt sich 
– im Sinn einer unverfügbaren Nachhaltigkeit – oftmals erst sehr viel später und vielleicht sogar 
erst über das Leben von Kindern und Jugendlichen hinweg» (Schlag & Greuter, 2024, 352–
353).  
 

 
14 In den Schweizer Ergebnissen der aktuellen Studie zeigt sich ein schwacher positiver signifikanter 
Zusammenhang zwischen der Erfahrung mit freiwilliger Mitarbeit (KK57) und dem Interesse daran, spä-
ter in eine kirchliche Jugendgruppe zu gehen (KG08, r = .189, p < .001) oder freiwillig in der Kirche 
mitzuarbeiten (KP01, r = .267, p < .001). 
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Dabei wird «Zivilgesellschaft» als weiter Begriff verstanden und nicht primär als politikbezoge-

ner Ausdruck verwendet. Vielmehr dient er zur Bezeichnung für die «Arena partizipativer, de-

mokratischer und kulturell bedeutsamer Verantwortungsübernahme im öffentlichen Raum» 

(Schlag & Greuter, 2024, 353; vgl. zur zivilgesellschaftlichen Bedeutung von Religion und Kir-

chen auch Graf Strachwitz et al., 2020). Im Sinne einer heterotopiesensiblen Religionspäda-

gogik kann daher danach gefragt werden, welche «Anders-Räume» und «Kontrasterfahrun-

gen» Kindern und Jugendlichen eröffnet und ermöglicht werden können, die möglicherweise 

zu einem zivilgesellschaftlichen Nutzen im oben erwähnten Sinne führen.  

 

Dazu wird ein Blick auf die religiöse Landschaft der Schweiz geworfen; diese unterliegt starken 

Transformationsprozessen. So wächst etwa die Gruppe derjenigen, die angeben, dass sie kei-

ner Religion angehören, stetig weiter und entwickelt sich neben den reformierten und katholi-

schen Zugehörigen zu einer der drei grossen oder sogar zur grössten Gruppe innerhalb der 

Schweiz (Stolz et al., 2020, 65). Die Zahlen vom Bundesamt für Statistik für die Jahre 2019 

bis 2021 zeigen zudem, dass die religiöse Landschaft der Schweiz sehr plural ist (Bundesamt 

für Statistik, 2024; vgl. Kap. 2). Die an den Angeboten teilnehmenden Kinder und Jugendlichen 

wachsen daher in einem multireligiösen und multikonfessionellen Umfeld auf, in welchem sie 

mit ihrer eigenen Religionszugehörigkeit nicht mehr zur Mehrheit gehören. So sind nach dem 

Bundesamt für Statistik (2024, 7–30) in einer Gruppe von zehn Kindern und Jugendlichen noch 

zwei den reformierten Landeskirchen angehörig. Neben dieser Pluralisierung nimmt die Reli-

giosität von Generation zu Generation immer weiter ab, was als Kohorten-Säkularisierung be-

schrieben werden kann und auf die fortschreitende Modernisierung und die damit verbunde-

nen Enttraditionalisierungs- und Individualisierungsprozesse zurückzuführen ist (Bundesamt 

für Statistik, 2024, 108). Dabei bleibt Religion im Sinne eines kulturhermeneutischen Begriffs 

von Religion, auch wenn sich diese verändert, eine grundlegende Dimension unserer Gesell-

schaft und Kultur (Gräb, 2006). Sie zeigt sich in der Form von religiösen Gebäuden, religiösen 

Feiertagen, koscheren Imbissständen oder religiöser Kleidung (vgl. dazu auch Schlag & Greu-

ter, 2024, 353–356). Diese Entwicklung spricht für eine immer komplexer werdende religiöse 

Landschaft, in denen Kinder und Jugendliche sich orientieren lernen müssen.  

Während eine Möglichkeit des Umgangs mit der gesellschaftlichen Vielfalt eine vertiefte Beru-

fung auf die eigene Tradition ist – was auch eine Gegenerfahrung zur in der Gesellschaft er-

lebten Vielfalt darstellen würde –, besteht ein weiterer Umgang darin, Vielfalt positiv erlebbar 

zu machen und dadurch Toleranz zu fördern. Dies kann ein friedlicheres Zusammenleben und 

eine gesellschaftliche Transformation begünstigen. Ein Blick in die RAPS-Daten liefert hier 

spannende Einsichten: Für 96% der RAPS-Mitarbeitenden ist es wichtig, dass Kinder Vielfalt 

unter Menschen als Bereicherung erfahren sollen (MK16.3). Diese Vielfalt zeigt sich auch in 

den eigenen Angeboten und wird dort direkt erlebbar: 72% der RAPS-Mitarbeitenden sagen, 
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dass die Kinder, die ihre Angebote besuchen, verschiedenen Milieus angehören (MK14.4), 

53% geben an, dass sie Kinder in ihren Angeboten haben, die in der Schule eine integrative 

Förderung erhalten (MK14.1), 41% der Kinder besuchen in der Schule eine Begabtenförde-

rung (MK14.3) und 40% gehören einer anderen christlichen Konfession an (MK14.5). Diese 

Zahlen deuten auf eine Heterogenität hin, die durch die Angebote für die teilnehmenden Kinder 

erleb- und erfahrbar wird. Dass diese Vielfalt durch die Mitarbeitenden positiv gerahmt wird, 

darauf deutet die hohe Zustimmung zu MK16.3 hin: Vielfalt soll den Kindern als Bereicherung 

und nicht als Schwierigkeit vermittelt werden, was für ein positives Erleben von Vielfalt von 

grosser Bedeutung ist. 

Interessant ist, dass die beiden Elterngruppen bei ihren Kindern durch den Besuch der Ange-

bote eine Veränderung in sozialer Hinsicht wahrnehmen:  

 
Abbildung 12: Veränderungen bei den Kindern und Jugendlichen in sozialer Hinsicht in der Wahrnehmung der 
RAPS- und der KACH-Eltern 

 
N RAPS-Eltern = 227–228. N KACH-Eltern = 206–208. Antwortskala mit Wertebereich von 1 (trifft gar 
nicht zu) bis 7 (trifft voll zu). Lesehilfe: 53% der RAPS-Eltern und 63% der KACH-Eltern finden, dass ihr 
Kind in seiner sozialen Kompetenz gefördert wurde.  
 

Etwas mehr als die Hälfte der RAPS-Eltern sagen, dass ihr Kind in der sozialen Kompetenz 

(EK14.5), 45%, dass ihr Kind in der Toleranz gefördert wurde (EK14.4), ein Drittel findet, dass 

ihr Kind besser mit anderen Menschen umgehen kann (EK14.6) und 21% sind der Ansicht, 

dass ihr Kind nun besser weiss, wie es sich in Streitsituationen verhalten kann (EK14.7). Wei-

ter sagen 43%, dass ihr Kind im Unterricht erfahren hat, dass es Kinder ganz verschiedener 
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Herkunft gibt (EK14.1), und 11% äussern, dass ihr Kind mit Jugendlichen mit Beeinträchtigung 

in Kontakt kam (EK14.3). 

Die beiden zuletzt genannten Werte stehen in einer gewissen Spannung mit den Ergebnissen 

der RAPS-Mitarbeitenden, die in ihren Antworten eine höhere Vielfalt vermuten lassen, als dies 

bei den Kindern in der Wahrnehmung ihrer Eltern angekommen ist. Generell zeigen die Werte 

aber, dass die Kinder in den Angeboten Erfahrungen machten, die zu einer Transformation 

des eigenen Verhaltens geführt haben. Auffallend sind die Zustimmungswerte bei den KACH-

Eltern, die um etwa 10% höher liegen. Dies weist möglicherweise auf den Unterschied der 

beiden Angebotsstrukturen hin. Es kann sein, dass bei vielen RAPS-Angeboten der Fokus auf 

der Vermittlung von religiösen Wissensinhalten liegt, während in der Konfirmationszeit Erleben 

und Erfahren mehr Bedeutung haben. Dies würde dafür sprechen, dass auch bei den RAPS-

Angeboten noch vermehrt versucht wird, den Kindern andere, neue und ausseralltägliche Er-

fahrungen zu ermöglichen. Dennoch nehmen auch die Kinder selbst eine Veränderung wahr:  

 
Abbildung 13: Veränderungen in sozialer Hinsicht in der Selbstwahrnehmung der Kinder 

  
N = 474–483. Antwortskala K10.11 Ja/Nein, Antwortskala K11.1, K11.2 mit Wertebereich von 1 (trifft gar 
nicht zu) bis 5 (trifft voll zu). Lesehilfe: 61% der Kinder sagen, dass sie mehr über das Thema richtiges 
Handeln gelernt haben. 
 

61% der Kinder sagen, dass sie mehr über richtiges Handeln wissen (K10.11), und etwas mehr 

als ein Drittel äussern nun besser zu wissen, wie sie mit anderen Menschen umgehen (K11.1) 

und sich in Streitsituationen verhalten können (K11.2). Diese zwei Werte zeigen, dass drei von 

zehn Kindern in ihrer eigenen Wahrnehmung an ethischer Orientierungs- und Handlungskom-

petenz gewannen. Bei den Konfirmand:innen sind es zwei Drittel, die sagen, dass sie erfahren 

haben, ihr Einsatz sei für andere wichtig (KK44). 
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Bei solchen Transformationen werden Kinder selbst befähigt, anders in ihrer Umwelt zu agie-

ren, was dem Schritt des «Raumbelebens» entspricht. Auch wenn diese Zahlen erfreulich sind, 

liegt gerade in diesem Bereich noch mehr Potenzial. Im Sinne einer heterotopiesensiblen Re-

ligionspädagogik müssen sich Mitarbeitende stets fragen, wo und wie sie gesellschaftliche 

Gegenerfahrungen eröffnen können, die bei den Kindern einen Zuwachs an ethischer Orien-

tierungs- und Handlungskompetenz, eine höhere Toleranz oder eine bessere gesellschaftliche 

Verständigung fördern können; gerade in Zeiten von zunehmendem Antisemitismus, Radikali-

sierungen, Hatespeech und Mobbing sind solche Gegenerfahrungen durch ein positives Erle-

ben von Vielfalt relevanter denn je. Dies gilt für Angebote auf Primarstufe genauso wie für die 

Konfirmationszeit. 
 

c. Das Thema der Alltags- und Lebensrelevanz 
 

Die untersuchten kirchlichen Angebote können für Kinder und Jugendliche ein transformatives 

Moment haben. Durch diese Erlebnisse, das zeigen die Studienresultate, können Selbstwirk-

samkeitserfahrungen gesammelt, die Motivation zur kirchlichen und freiwilligen Partizipation 

gesteigert, Vielfalt erlebt und Toleranz gefördert werden. Solche Transformationen in den An-

geboten haben eine Alltags- und Lebensrelevanz für die Kinder und Jugendlichen. Das Gleiche 

gilt für ein erlebtes Glaubensempowerment oder durch gelingende Gemeinschaftserfahrungen 

und das Knüpfen von neuen Beziehungen. Eine solche Alltags- und Lebensrelevanz durch 

Transformationsprozesse herzustellen, ist nicht nur für die Kinder und Jugendlichen gewinn-

bringend, sondern kann kirchliche Angebote in ihrer Legimitierung unterstützen. Kirchliche Bil-

dung hat dann persönliche, aber auch gesellschaftliche Relevanz und kann, einfach gesagt, 

«einen Unterschied machen». Neben den vielen positiven Ergebnissen der Studie zeigt sich 

in den Daten aber auch eine gewisse Unzufriedenheit: 
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Abbildung 14: Unzufriedenheiten und mögliche Frustrationen durch das in den Angeboten Erlebte bei den Kindern 

 
N = 486–511. Antwortskala K6.5, K6.7 mit Wertebereich von 1 (trifft gar nicht zu) bis 5 (trifft voll zu). 
Antwortskala K7.6, K7.7, K24.8 Ja/Nein. Lesehilfe: 24% der Kinder sagen, dass sie im Moment keine 
Angebote mehr besuchen möchten. 
 

Bei den Kindern sagen 22%, dass in den Angeboten vieles langweilig war (K6.7), 16% äus-

sern, dass ihnen der Besuch des Angebots nichts bringt (K6.5), 23% würden das Angebot nicht 

noch einmal besuchen (K6.7), 24% sagen mit Blick auf zukünftige Angebote, dass sie im Mo-

ment keine Angebote mehr besuchen möchten (K24.8), und 10% möchten nichts mehr mit 

Kirche zu tun haben (K7.7). Weshalb die Kinder sich so äussern, kann durch die quantitative 

Datenerhebung nicht ergründet werden. Dennoch lässt sich hier eine gewisse Unzufriedenheit 

oder auch Frustration herauslesen und erahnen, dass es bereits nach der Primarstufe bei ge-

wissen Kindern zu zumindest vorübergehenden Brüchen mit der Kirche kommt. Bei den 

RAPS-Eltern sind es 8% die angeben, dass sich ihr Kind seit dem Besuch des Angebots we-

niger für Kirche und Glaube interessiert (EK18.5). Ebenfalls 8% geben an, dass ihr Kind nach 

dem Besuch der Angebote oft unglücklich war (EK15.3), und 6% teilen mit, dass sie durch die 

gemachten Erfahrungen nicht möchten, dass ihr Kind weiterhin das kirchliche Angebot besucht 

(EK25.4). Diese Zahlen sind sehr tief und weisen generell daraufhin, dass die restlichen Eltern 

gute Erfahrungen gemacht haben. Trotzdem dürfen auch diese Rückmeldungen nicht vernach-

lässigt werden. 
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Abbildung 15: Unzufriedenheiten und mögliche Frustrationen durch das in der Konfirmationszeit Erlebte bei den 
Konfirmand:innen 

  
N = 829–842. Antwortskala mit Wertebereich von 1 (trifft gar nicht zu) bis 7 (trifft voll zu). Lesehilfe: 54% 
der Konfirmand:innen sagen zum Zeitpunkt t2, dass das, was sie in der Konfirmationszeit gelernt haben, 
mit ihrem Alltag wenig zu tun hat. 
 

Bei den Konfirmand:innen lassen sich ebenfalls solche Frustrationen oder Enttäuschen aus-

machen: 30% sagen gegen Ende ihrer Konfirmationszeit, dass die Kirche auf das, was sie 

wirklich bewegt, keine Antwort hat (KG02), und über die Hälfte äussern, dass das, was sie in 

der Konfirmationszeit gelernt haben, wenig mit ihrem Alltag zu tun hat (KK35). Beide Items 

weisen darauf hin, dass das Erlebte bei ihnen keine Resonanz ausgelöst hat, sie lassen daher 

auf eine fehlende Alltags- und Lebensrelevanz für eine nicht unerhebliche Anzahl von Konfir-

mand:innen schliessen. 35% von ihnen geben zudem an, dass sie lieber konfirmiert worden 

wären, ohne vorher die Konfirmationszeit zu besuchen (KK41). Dies ist im internationalen Ver-

gleich der höchste Wert, der international bei 24 % liegt. Auch dieses Item weist auf mögliche 

Frustrationen und Enttäuschungen hin und es kann angenommen werden, dass es nach der 

Konfirmation auch bei manchen dieser Jugendlichen zu Brüchen mit der Kirche kommt.  

 

Durch Korrelationsanalysen konnte in den internationalen Daten den Gründen für diese hohe 

Zustimmung zu KK41 näher nachgegangen werden. Es wurden vier Zusammenhänge15 ge-

funden (vgl. hierzu auch Greuter & Voirol-Sturzenegger, 2024, 323–326; Ilg et al. 2024): Ers-

tens wird deutlich, dass Konfirmand:innen, die Gottesdienste als langweilig empfinden 

(CG04a), sich lieber ohne Konfirmationszeit konfirmieren lassen möchten.16 Das Gegenteil 

 
15 Die Korrelationen sind statistisch signifikant und moderat. 
16 r = .373, p < .001.  
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zeigt sich bei Jugendlichen, die finden, dass Gottesdienste meistens interessant sind 

(CG04b).17 

Wie in Kapitel 6.3.1 bereits angesprochen, können Gottesdienste für Kinder und Jugendliche 

als heterotope Räume eröffnet werden, in denen sie Kontrasterfahrungen machen können. 

Der hier zu sehende Zusammenhang zeigt, dass Gottesdienste einen Einfluss auf die Wahr-

nehmung der Konfirmationszeit haben, und spricht dafür, dass es noch wichtiger ist, Gottes-

dienste für Jugendliche ansprechend zu gestalten und auch ihr Potenzial als heterotoper 

Raum wahrzunehmen. Zweitens ist Erleben von Spass zentral: Konfirmand:innen, die ange-

ben, dass sie während ihrer Konfirmationszeit Spass hatten (KK05), sagen weniger oft, dass 

sie sich lieber konfirmieren lassen würden, ohne die vorangehende Konfirmationszeit zu be-

suchen.18 Drittens ist die intrinsische Motivation relevant: Konfirmand:innen, die aus eigenem 

Interesse an der Konfirmationszeit teilnehmen (CA11), stimmen dem Item KK41 weniger zu.19 

Viertens sind auch die wahrgenommene Relevanz der Themen und Inhalte von Bedeutung: 

Konfirmand:innen, die finden, dass das, was sie in der Konfirmationszeit gelernt haben, wenig 

mit ihrem Alltag zu tun hat (KK35), würden sich öfter lieber ohne die vorangehende Konfirma-

tionszeit konfirmieren lassen.20 Dies zeigt, dass die erfahrende Alltagsrelevanz einen Einfluss 

auf die Gesamtwahrnehmung der Konfirmationszeit hat und weist auch darauf hin, dass feh-

lende Alltagsrelevanz bei den Konfirmand:innen zu einer gewissen Unzufriedenheit führen 

kann. In den Daten konnte zudem auch gezeigt werden, dass die Gesamtzufriedenheit mit der 

Konfirmationszeit (iKn3)21 steigt, je mehr Konfirmand:innen über Gott und den Glauben gelernt 

haben (KB01)22, sich befähigt fühlen, über ihren eigenen Glauben entscheiden zu können 

(KB03)23, das Gefühl haben, und einen wichtigen Schritt zum Erwachsenwerden getan zu ha-

ben (KB04)24 sowie gute Gemeinschaft erlebten (KB02)25. Es ist daher wichtig, dass Mitarbei-

tende Räume eröffnen, in denen Konfirmand:innen – dies gilt auch für Kinder – Dinge erleben, 

die für sie nicht nur ansprechend sind, sondern sie auch in ihrer (Glaubens-)Entwicklung för-

dern und mit ihrem Alltag verbinden können. Mitarbeitende sind in diesem Sinne als Brücken-

bauer:innen gefragt. Was dies heissen kann, zeigt etwa ein Vergleich der Themeninteressen 

zwischen Mitarbeitenden und Konfirmand:innen: 
 

 
17 r = -.225, p < .001. 
18 r = .-404, p < .001. 
19 r = -.301, p < .001. 
20 r = .322, p < .001. 
21 iKN3 stellt einen Index (C’s α = 0.87) dar, der die Zufriedenheit mit der Konfirmationszeit erfasst. Er 
besteht aus Items, die die Zufriedenheit abfragen: KN01 (Zufriedenheit mit der Konf-Zeit insgesamt), 
KN03 (Themen der Konf-Zeit), KN07 (Konf-Hauptverantwortliche), KN08 (andere Mitarbeitende), 
KN10 (Gottesdienste), KN11 (Lager/Weekend), KN14 (Musik/Lieder/Singen), KN20 (Arbeitsformen). 
22 r = .49, p < .001. 
23 r = .51, p < .001. 
24 r = .46, p < .001. 
25 r = .51, p < .001. 
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Abbildung 16: Themeninteressen der KACH-Mitarbeitenden und der Konfirmand:innen im Vergleich 

 
N Mitarbeitende = 189–193. Antwortskala mit Wertebereich von 1 (nicht wichtig) bis 7 (sehr wichtig). N 
Konfirmand:innen = 1126–1135. Antwortskala mit Wertebereich von 1 (kein Interesse) bis 7 (grosses 
Interesse). Lesehilfe: 72% der KACH-Mitarbeitenden halten das Thema Taufe in der Konfirmationsarbeit 
für wichtig, wohingegen 53% der Konfirmand:innen für das Thema Taufe Interesse bekunden. 
 

Während Mitarbeitende vor allem klassisch-christliche und -religiöse Themen in der Konfirma-

tionsarbeit für wichtig halten, finden die Konfirmand:innen vor allem lebensweltliche Themen 

interessant. Auch wenn 66% von ihnen mit den Themen und Aktivitäten in der Konfirmations-

zeit zufrieden sind (KN03), sagen 30%, dass die Kirche auf die Fragen, die sie wirklich bewe-

gen, keine Antworten hat (KG02). Diese beiden Diskrepanzen betonen die Wichtigkeit einer 

hohen Subjektorientierung: Um Jugendliche zu erreichen, ist es wichtig, dass Mitarbeitende 

sich an der Welt der Jugendlichen orientieren. Das bedeutet nicht, dass sie auf christliche und 

theologische Themen verzichten sollten. Im Gegenteil spricht dies dafür, dass sie zwischen 

den Interessen und Fragen der Jugendlichen und christlichen Glaubensinhalten Brücken 

schlagen (vgl. auch Schlag et al., 2024, 173–174). Heterotope Räume bieten Möglichkeiten 

für solche Brückenschläge, indem sie Orte des Fragens, Reflektierens, aber auch des Protes-

tes bereitstellen, in denen Jugendliche christliche Inhalte so erfahren und erleben, dass diese 

bei ihnen Resonanz auslösen. Zu denken ist etwa an eine Begegnung mit Flüchtlingen. Sie ist 

für viele Jugendliche nicht alltäglich, betrifft aber ein mediales Thema, welches auch die jungen 

Menschen beschäftigt. So können gesellschaftliche Strukturen hinterfragt und reflektiert, Prob-

lemlösungen diskutiert und die Frage nach Nächstenliebe und Fürsorge integriert werden. Dies 
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ist nur ein Beispiel unter vielen, zeigt aber, wie sich alltägliche Themen durch Kontrasterfah-

rungen mit christlichen verbinden lassen. Eine solche Verbindung führt im besten Fall zu Re-

sonanz und Transformation des Alltags. Jugendliche nehmen das Erlebte in ihren Alltag mit, 

entwickeln durch das Erfahrene eine veränderte Weltsicht und agieren idealerweise gesell-

schaftlich anders, etwa durch eine sozialere Einstellung oder sogar eigenes Engagement.  
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7. Herausforderungen und Zukunftsperspektiven für eine heterotopiesen-
sible Religionspädagogik 

 

Die Ergebnisse der Studie «Kirchliche Bildung mit Kindern und Jugendlichen weiterentwi-

ckeln» (2021–2023) zeigen, dass in den Angeboten schon vieles geschieht, was als heteroto-

piesensibles religionspädagogisches Handeln aufgefasst werden kann. Den Kindern und Ju-

gendlichen werden «Anders-Räume» eröffnet, in denen sie Erfahrungen machen, die auf die 

eine oder andere Weise einen Kontrast zum Alltag eröffnen können. Dabei ist zu betonen, dass 

nicht jede Erfahrung bei jedem Kind dieselbe Resonanz auslöst. So wird ein junger Mensch, 

der in der Schule einen grossen Freundeskreis hat, vielleicht anders auf Gemeinschaftserfah-

rungen reagieren als einer, der viel einsam ist. Ein Kind, welches etwa zuhause unter einem 

starken Konformitäts- und Leistungsdruck steht, wird Erfahrungen des «Sich-selbst-Seins» 

anders wahrnehmen als eines, welches nicht diesem Druck ausgesetzt ist. Und Teilnehmende 

der Angebote, die etwa in einem multikulturellen Umfeld aufwachsen, werden anders mit der 

Erfahrung von Vielfalt umgehen als solche, die eher in einem homogenen Milieu zu Hause 

sind – etwa durch den Besuch einer Privatschule oder ähnliches. Dies zeigt, wie wichtig eine 

starke Subjektorientierung im heterotopiesensiblen religionspädagogischen Handeln ist. Sen-

sibel zu sein, heisst erstens, genau hinzuhören und wahrzunehmen, was Kinder und Jugend-

liche brauchen – in der Gruppe und auch individuell. Zweitens heisst es, sich selbst immer 

wieder zu reflektieren und sich zu fragen, ob die eigene Arbeit heterotopiesensibel gestaltet 

ist. Dabei muss nicht das gesamte religionspädagogische Handeln von Heterotopien getrieben 

sein. Es geht vielmehr um eine Grundhaltung, die stets danach fragt, wo heterotope Räume 

und dadurch «Anders-Erfahrungen» ermöglicht werden können. Dabei sind in diesen Reflexi-

onsprozessen stets auch die Reflexion von Machtstrukturen und Deutungsmacht zu beachten. 

Heterotopiesensibel zu sein, heisst daher auch, diese Strukturen zu hinterfragen und (Deu-

tungs-)Macht abzugeben. Auf diese Weise erhalten Kinder und Jugendliche Raum für ihre ei-

genen Deutungen und Fragen, was auch zu Kritik und möglicher Distanzierung führen kann. 

In diesem Sinne stellt ein heterotopiesensibles religionspädagogisches Handeln ein stetiges 

Wagnis und eine Herausforderung dar. Dabei ist daran zu denken, dass heterotope Räume 

zwar angebahnt werden können, letztlich aber eine Unverfügbarkeit in sich tragen. Ob Räume 

als heterotop wahrgenommen werden und bei Kindern und Jugendlichen Resonanz- und mög-

licherweise Transformationsprozesse auslösen, ist von Fall zu Fall verschieden. Sensibilität 

heisst in diesem Sinne auch, für diese Unverfügbarkeit offen zu sein.  

 

Die vielfältigen gesellschaftlichen Veränderungen und die pluralen Krisenherde stellen Anfor-

derungen an das religionspädagogische Handeln der Gegenwart. Ein Weg auf diese Prozesse 

zu reagieren, ist, den Kindern und Jugendlichen «Kontrasterfahrungen» zu ermöglichen. Da-

bei wurde anhand von Foucaults Ausführungen deutlich, dass gerade die rituelle Ebene für 
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das Eröffnen und Schliessen solcher Erfahrungsräume wichtig ist. Rituale können anzeigen, 

dass nun etwas «Anderes» folgt, und dienen daher der Markierung heterotoper Räume. Diese 

rituelle Ebene wurde in Bezug auf den ersten Schritt des «Raumgebens» näher angeschaut. 

Es wurde dabei deutlich, dass gerade in Bezug auf diese rituelle Ebene noch Potenzial be-

steht. Angesichts der abnehmenden familiären religiösen Sozialisierung und dem daraus fol-

genden Verlust an religiöser Sprachfähigkeit müssen Mitarbeitenden mit einer stark variieren-

den «rituellen Vorerfahrung» rechnen. Die Herausforderung besteht daher darin, Rituale zu 

finden, die alle Teilnehmenden ansprechen und sie nicht überfordern. Gleichzeitig bietet sich 

hier auch eine Chance: Kindern und Jugendlichen mit wenig Vorerfahrung wird eine ganz neue 

Dimension des Glaubens vermittelt, die für sie auch ausserhalb der Angebote eine neue Form 

der Glaubensartikulation darstellen kann. Und natürlich können auch Kinder und Jugendliche, 

die eine ausgeprägte rituelle Praxis aus der Familie kennen, neue Formen von Ritualen nä-

hergebraucht werden. Dabei kann es hilfreich sein, wenn sie sich gegenseitig neue Formen 

zeigen und ein Raum des Ausprobierens eröffnet wird, in dem eigene und vielfältige Artikulati-

onsweisen möglich sind. Wenn sie solche eigenen Formen kennenlernen und entwickeln, führt 

dies zu einem Glaubensempowerment und einem Zuwachs an religiöser Sprachfähigkeit, die 

es Kindern und Jugendlichen erlaubt, in ihrem eigenen Alltag heterotope Räume zu eröffnen, 

etwa in einem gemeinsamen oder auch individuellen Gebet.  

Weiter wurden auch Gottesdienste als mögliche heterotope Räume betrachtet. Auch hier stel-

len sich noch Herausforderungen, da fast die Hälfte der Konfirmand:innen Gottesdienste als 

langweilig wahrnehmen. Es ist also wichtig, zukünftig verstärkter darauf zu achten jugendge-

mässe Gottesdienste anzubieten, und zwar in der Wahrnehmung der Kinder und Jugendlichen 

und nicht der Mitarbeitenden. Eine Zukunftsperspektive bietet sich hier in der gemeinsamen 

Gestaltung von Gottesdiensten, nicht nur für Kinder und Jugendliche, sondern mit ihnen. 

 

Es ist wichtig, an dieser Stelle nochmals zu betonen, dass die Daten der Studie induktiv und 

explorativ unter die Lupe genommen wurden. Um genauere Aussagen über heterotopiesen-

sibles religionspädagogisches Handeln zu machen, braucht es vertiefte quantitative und qua-

litative Forschung. Dennoch konnte auch der induktiv-explorative Blick auf die Daten bereits 

einiges verdeutlichen, was die Erkenntnisse zu den Ritualen und Gottesdiensten bereits ge-

zeigt haben.  

Auch die nähere Betrachtung der Items, die etwas über das «Raumerleben» aussagen, hat 

gezeigt, dass in den Angeboten schon sehr viel geschieht, das unter heterotopiesensiblem 

religionspädagogischem Handeln zusammengefasst werden kann wie die Ermöglichung guter 

Gemeinschaftserfahrung, der Aufbau von Beziehungen oder das Erleben von anderen Mo-

menten, z. B. das gemeinsame Sprechen über Gefühle, Momente des Sich-selbst-Seins oder 

Erfahrungen des gemeinsamen Staunens. Auch wenn in den Daten nicht direkt nach 
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heterotopen Erfahrungen gefragt wurde, lassen diese Ergebnisse darauf schliessen, dass 

viele Kinder und Jugendliche «Kontrasterfahrungen» sammelten, die ihr Sein und Handeln im 

besten Fall transformieren. Bezüglich des zukünftigen heterotopiesensiblen religionspädago-

gischen Handelns ist es wichtig, dass Mitarbeitende verstärkt versuchen, solches Erleben von 

«Anderem» zu ermöglichen, so dass Kinder und Jugendliche etwas erleben, das sie berührt 

und bei ihnen Resonanz auslöst. Dabei gilt es stets zu fragen, was aktuelle «Anders-Erfahrun-

gen» sein könnten: Welche Themen beschäftigen die Kinder und Jugendliche? Wie können 

Räume geschaffen werden, die diese Themen aufnehmen und Fragen, Reflexionen, aber auch 

Trauer, Frustrationen und Träume ermöglichen? Wie können Kinder und Jugendliche Erfah-

rungen sammeln, die nicht ihrer Alltäglichkeit entsprechen und gerade durch diesen Kontrast 

zu Resonanz und letztlich dann zu einer Alltags- und Lebensrelevanz führen?  

 

Damit Mitarbeitende heterotopiesensibel arbeiten können, braucht es Weiterbildungen, die ein 

solches Handeln fundieren und fördern. Es wurde erwähnt, dass Sensibilität im heterotopie-

sensiblen Ansatz als Reflexionskategorie verstanden wird, wobei Mitarbeitende gerade in sol-

chen Reflexionsprozessen unterstützt werden müssen. So werden sich Mitarbeitende ihrem 

religionspädagogischen Handeln bewusster und erkennen mögliche Macht- und Deutungs-

strukturen, die sie – ganz im heterotopen Sinn – selbst hinterfragen und verändern können. 

Natürlich sind auch praxisorientierte Weiterbildungen hilfreich, in denen mögliche Zugänge zu 

einem heterotopiesensiblen religionspädagogischen Handeln erprobt werden. 

 

Alltags- und Lebensrelevanz stellt sich ein, wenn Kinder und Jugendliche das Erlebte und Er-

fahrene mit ihrem Alltag und ihrem Leben verbinden können. Sie sind dann selbst handelnde 

Subjekte und beleben ihre eigenen Räume; die Daten zeigen, dass dies durch ein persönliches 

Empowerment, die Steigerung ethischer Orientierungs- und Handlungskompetenz oder der 

Förderung von Toleranz geschieht. Wenn solche Veränderungen eintreten, dann haben religi-

onspädagogische Angebote einen zivilgesellschaftlichen Nutzen und können im besten Fall 

sogar zu einer möglichen Transformation der Gesellschaft beitragen.  

 

Die Daten zeigen, dass eine Gruppe von Kindern und Jugendlichen durch die Angebote nicht 

angesprochen wurde, dies lässt Frustrationen und Unzufriedenheiten vermuten. Dabei wird 

vor allem sichtbar, dass Kinder und Jugendliche das Gelernte und Erlebte nicht mit ihrem Alltag 

verbinden, da sie das Gefühl haben, dass keine Verbindung zwischen beidem besteht. Zu-

künftig ist die Herstellung von Alltags- und Lebensrelevanz eine der grossen Herausforderun-

gen für die Mitarbeitenden. Je weniger Kinder und Jugendliche religiös sozialisiert wurden, 

desto mehr kann dies dazu führen, dass religiöse Themen den Kindern und Jugendlichen fern 

sind. Umso stärker müssen Mitarbeitende als Brückenbauer:innen darum bemüht sein, 
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alltägliche und für die Kinder und Jugendlichen relevante Themen mit theologischen Themen 

zu verbinden, so dass diese für ihr Leben Relevanz erhalten. Umso mehr werden in Zukunft 

Räume gefordert sein, in denen sie «Anderes» erleben können – Gemeinschaft, Selbstwirk-

samkeit, Empowerment – und durch das Angesprochensein erfahren, dass das Erlebte etwas 

mit ihnen und ihrem Leben zu tun hat. 
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8. Fazit 
 
Diese Arbeit ist ein Plädoyer für eine heterotopiesensible Religionspädagogik. Angesichts ei-

ner Religionspädagogik, die sich in einer doppelten Krise befindet, spricht sie sich deutlich für 

ein heterotopiesensibles religionspädagogisches Handeln aus und kann als Befürwortung oder 

sogar als Appell für ein solches Handeln verstanden werden. Dabei wurde kein fertiges Kon-

zept erarbeitet, sondern ein möglicher religionspädagogischer Ansatz formuliert, der weiter-

entwickelt werden kann. Der Ansatz stellt dabei eine mögliche religionspädagogische «Neujus-

tierung» dar, die auf die eigene Legitimationskrise sowie auf die gegenwärtigen Krisen von 

Kindern und Jugendlichen reagiert. Krise (griech. κρίσις) wird dabei als «Entscheidung» ver-

standen, die von Wichtigkeit ist, wenn Lebenswege ihre Richtung ändern (vgl. Kap. 1 und Kap. 

2). Eine heterotopiesensible Religionspädagogik stellt auch eine bewusste Entscheidung dar, 

nämlich die Anerkennung, dass religionspädagogisches Handeln gerade angesichts der dop-

pelten Krise wichtig und bedeutsam ist. 

 

Ausgehend von Foucaults Begriff der Heterotopie wurde die These aufgestellt, dass es im 

religionspädagogischen Handeln darum geht, «Anders-Räume» zu eröffnen, in welchen Kin-

der und Jugendliche Gegen- und Kontrasterfahrung zu ihrem Alltag machen können. Es wurde 

in einem zweiten Schritt aufgezeigt, dass der Begriff der Heterotopie der christlichen Tradition 

nicht fremd ist. Ganz im Gegenteil kann Jesus als ein «Eröffner» von Heterotopien gesehen 

werden, das Reich Gottes eine Heterotopie und die Hoffnung Motivationsgrund sein, solche 

Heterotopien zu eröffnen, die eben nicht fern und utopisch sind, sondern «mitten unter uns». 

Anhand der Trias von «Raum geben», «Raum erleben» und «Raum beleben» wurde im An-

schluss eine heterotopiesensible Religionspädagogik formuliert. Diese lehnt sich stark an die 

resonanzorientierte Religionsdidaktik von Silke Leonhard an und beschreibt den Resonanz-

raum qualitativ als «Anders-Raum». Es geht in der heterotopiesensiblen Religionspädagogik 

nicht nur darum, Räume zu eröffnen, sondern «Anders-Räume», in denen Kinder und Jugend-

liche «Kontrasterfahrungen» sammeln, die nicht ihrem Alltag entsprechen. Dabei ist es wichtig, 

dass in diesen «Anders-Räumen» Resonanz stattfindet, die zu möglichen Transformations-

prozessen und Veränderungen bei den Kindern und Jugendlichen führt.  

 

Heterotopiesensibel zu arbeiten, ist bestimmt nicht immer der einfachste Weg, denn hetero-

tope Räume sind als «Anders-Räume» kritisch. Sie reflektieren bestehende Strukturen, stellen 

Fragen nach Macht und Alternativen. Es braucht durchaus Mut, solche Räume der Reflexion 

zu eröffnen, und gerade deshalb muss das eigene religionspädagogische Handeln immer wie-

der nach heterotopen Möglichkeiten hinterfragt werden. Es geht nicht darum auszuruhen, son-

dern zu bewegen. Die heterotopiesensible Religionspädagogik darf dabei – das hat der kurze 

theologische Diskurs gezeigt – aus der reichen biblischen und christlichen Tradition schöpfen, 
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die zahlreiche Heterotopien aufweist. Dabei ist die heterotopiesensible Religionspädagogik 

zwar Wagnis, aber von Hoffnung getragen, indem sie die heterotope Dimension der göttlichen 

Verkündigung auf-, wahr- und ernstnimmt. Eine wichtige Dimension ist dabei auch, dass sie 

sehr flexibel ist. Heterotope Räume sind nicht an Lernorte oder bestimmte Zeiten gebunden, 

so wie auch das mögliche Eröffnen, Erleben und Beleben dieser Räume nicht mit bestimmten 

Didaktiken einhergehen muss. Dies macht den Ansatz des religionspädagogischen Arbeitens 

wandelbar und anpassungsfähig, was gerade in Anbetracht der rasanten gesellschaftlichen 

Entwicklungen ein wichtiges Erfordernis ist. So können etwa digitale heterotope Räume eröff-

net werden, die der «Onlife»-Nutzung digitaler Medien Rechnung tragen. Auch wenn in diesem 

Plädoyer die Digitalisierung nicht im Fokus steht, ist anzunehmen, dass eine heterotopiesen-

sible Religionspädagogik auch in diesem Bereich grosses Potenzial hat. 

 

Das Ziel eines heterotopiesensiblen religionspädagogischen Handelns ist es, kirchliche Ange-

bote zu lancieren, die für Kinder und Jugendliche relevant sind. Mehrmals wurde der Begriff 

der Resonanz betont, der für solche Relevanzerfahrungen massgeblich ist. Kinder und Ju-

gendliche sollen aber durch «Anders-Erfahrungen», die auch Fremderfahrungen darstellen 

können, nicht vor den Kopf gestossen werden. Es braucht daher eine fundierte Begleitung in 

diesen Prozessen und, wie im vorangegangenen Kapitel erwähnt, dementsprechende Aus- 

und Weiterbildungen für Mitarbeitende und Verantwortliche der kirchlichen Bildungsarbeit. 

 

Wenn es gelingt, dass religionspädagogische Angebote Resonanz hervorrufen und Alltags- 

und Lebensrelevanz erzeugen, kann es zu Transformationsprozessen kommen, die nicht nur 

die Kinder und Jugendliche, die Mitarbeitenden und Eltern, sondern auch die Gesellschaft be-

wegen. Religionspädagogische Angebote leisten dann einen persönlichen, kirchlichen und zi-

vilgesellschaftlichen Beitrag, der ein Wesensmerkmal eben dieser Angebote sein kann. Über 

die Legitimation religionspädagogischer Angebote muss dann wohl nicht mehr gestritten wer-

den, seien sie konfessionell oder interreligiös, in der Schule oder in kirchlichen Räumen, für 

Kinder oder Jugendliche. Ihre Legitimation beziehen sie daraus, dass sie ein veränderndes 

Potenzial haben, individuell, kirchlich und gesellschaftlich, und hoffentlich zu einem besseren 

und gerechteren Zusammenleben in dieser Welt beitragen, die solche Veränderungen drin-

gend nötig hat.  
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